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Editorial

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

als sich die
Jury far die
erste Aus-
baustufe des
Campus
Westend im
Dezember
einmitig far
die Ensem-
ble-ldee entschied, wies das Experten-Team
damit den Weg, bemerkenswert charakter-
volle und individuelle Architekten-Entwirfe
miteinander zu verbinden und damit gleich-
zeitig die harmonische Gesamtgestaltung
des Campus im Auge zu behalten. »Eine
planvoll, wirkungsvoll gruppierte Gesamt-
heit«, so eine der Umschreibungen fir En-
semble im Deutschen Universalwoértbuch,
ist auch die Zielsetzung, die wir inhaltlich
wie baulich bei der Profilbildung der Jo-
hann Wolfgang Goethe-Universitat verfolgen.

Dass wir an einigen unserer Baustellen ein
gutes Stick vorangekommen sind, doku-
mentiert auch diese Ausgabe unseres Wis-
senschaftsmagazins, das Sie lUber die wis-
senschaftspolitische Ausrichtung ebenso
auf dem Laufenden halt wie Uber For-
schungsaktivitaten. Im Zentrum dieser Aus-
gabe steht der Schwerpunkt »Finance,
Money and Law«. Die in diesem Bereich en-
gagierten Rechts- und Wirtschaftswissen-
schaftler werden ab 2007 unter dem Dach
des »House of Finance« deutlich bessere
Arbeitsbedingungen vorfinden. Hier ent-
steht ein Ort der Kommunikation auch mit
Experten auBerhalb der Universitat, der mit
dazu beitragen dirfte, dass Frankfurt sich
als internationaler Finanzplatz festigen
wird. Die Situation Frankfurts klar und un-
geschminkt zu analysieren, aber auch wis-
senschaftlich fundiert Entwicklungspoten-
ziale aufzuzeigen, sehen unsere Forscher
ebenfalls als ihre Aufgabe an, wie es Ju-
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niorprofessor Michael Grote in seinem Bei-
trag darstellt. Die Kontakte zwischen Fi-
nanzwelt und Universitat sind eng gekntpft
und werden auf verschiedensten Ebenen ge-
pflegt: So freue ich mich besonders, dass
der Prasident der Europadischen Zentral-
bank, Jean-Claude Trichet, als Vorsitzender
des wissenschaftlichen Beirats des Institu-
te for Law and Finance gewonnen werden
konnte.

Im vergangenen Jahr haben wir den
150.Geburtstag von Paul Ehrlich gefeiert,
am 13.April 1adt das Frankfurter Edinger-
Institut zu eine Gedenkveranstaltung an-
lasslich des 150.Geburtstags von Ludwig
Edinger ein, der seinerzeit als »die groBte
Autoritat der vergleichenden Neurologie«
galt. Durch Interdisziplinaritat eine Brlicke
zwischen Hirnforschung und Psychologie zu
schlagen, war das erklarte Ziel Edingers,
und dies zeichnete sein Institut unter den
»interakademischen Hirnforschungsinstitu-
ten« aus, die sich nach der Jahrhundert-
wende zur »Brain Commission« zusammen-
geschlossen hatten. Vor dem Hintergrund
der neuen Erkenntnisse der Hirnforschung
gewinnt die Diskussion Gber »Geist und Ge-
hirn« zunehmend an Brisanz. Forschung
Frankfurt wird im Laufe dieses Jahres die
Diskussion aus verschiedenen wissenschaft-
lichen Perspektiven durchaus kontrovers
beleuchten. In dieser Ausgabe beginnen
Wissenschaftler des Edinger-Instituts mit
Beitrdagen zum Thema »Stammzellen in der
Neurologie«.

Auch unser Wissenschaftsmagazin ist nichts
anderes als ein Ensemble, das mit der auf-
einander abgestimmten »Klangfille«
universitarer Forschung lhre Sinne zum
Schwingen bringen méchte. Einen anregen-
den Widerhall wiinscht Ihnen

Rudolf Steinberg
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Ludwig Darmstaedter-Preis 2005 Miissen Lebens- und Krankenversicherer die unterschiedliche Eingruppie-
ausgezeichnet rung von Mdnnern und Frauen aufgeben und » Unisex-Tarife« anbieten?

Ein Richtlinienentwurf der Europdischen Kommission aus dem Jahr 2003

10 Sechs Millionen Dollar fiir die will das Geschlecht von Versicherungsnehmern als Tarifierungsmerkmal
kardiologische Forschung von Versicherungsvertragen verbieten. Die in der Offentlichkeit intensiv dis-
kutierte Frage, ob die Spezialtarife fiir Mdnner und Frauen eine zuldssige

11 Banking der Zukunft - Erfolge Ungleichbehandlung oder eine unzulassige Diskriminierung darstellen, be-
beim »Postbank-Finace-Award « rithrt auf der einen Seite Grundlagen der Versicherungstechnik und des Pri-

vatversicherungsrechts und auf der anderen Seite grundlegende Prinzipien
12 E-Finance Lab Uber Kreditprozesse  des Gemeinschafts- und des nationalen Verfassungsrechts, wie die Rechts-

der Zukunft wissenschaftler Prof. Dr. Manfred Wandt und Hannah Ehlers anschaulich
darlegen — nicht ohne selbst Position zu beziehen.

14 Beste Voraussetzungen fir vierte
Marketing-Professur

26

Quo vadis,
Finanzplatz Frankfurt?

Forschung intensiv Innerhalb der Europdischen Wirt-

schafts- und Wahrungsunion wer-

14 Prognosen mit virtuellen Borsen

Inflation 16 Selbst niedrige Inflationsraten den die nationalen Finanzzentren
verursachen volkswirtschaftliche weiter an Bedeutung verlieren.
Kosten Auch die »Virtualisierung« der Fi-
nanzmarkte bedroht ihre Existenz.
Versicherungs- 20 Zwischen Statistik und Staatsziel =  Und doch gibt es fiir Frankfurt als
recht Spezialtarife fiir Manner und Banken- und Finanzstadt mehr Ent-
Frauen wicklungspotenziale als dies vermu-
ten ldsst. Juniorprofessor Dr. Micha-
Finanzplatz 26 Quo vadis, el Grote zeichnet mit Hilfe der Wertschopfungskette spannende Perspek-
Frankfurt Finanzplatz Frankfurt? tiven auf: Fiir alle Aktivitdaten, die lokales und kulturelles Wissen und eine
enge Zusammenarbeit zwischen Finanzexperten und anderen Akteuren,
Entwicklungvon 32  Eins, zwei, drei, ganz viele — wie Wirtschaftsmanagern und Anwalten, erforderlich macht, bleibt Frank-
Zahlkompetenz Entwicklung von Zihlkompetenz furt der fiihrende Platz in Deutschland.
und das Problem Dyskalkulie
Zahlkompetenz: 32
Forschung aktuell . . i )
Eins, zwei, drei, viele
36 Baustellen der Erinnerung:
Schule und Nationalsozialismus Zahlen ist fiir die meisten Menschen eine so alltagli-
che Fertigkeit, dass sie von nur wenigen als mathe-
41 Visionen zu Rhein-Main aus den i matische Fahigkeit gewertet wird. Mathematik be-
Zwanziger Jahren @ ginnt fiir viele mit den ersten Kopfrechnen-Ubungen
in der Grundschule. Fiir umfangreichere Rechenauf-
45 Man mochte Frankfurt haben, gaben stehen dann spéter Taschenrechner zur Verfiigung — zum Gliick,
aber Frankfurt nicht sein denn nur wenige Menschen sind nach Abschluss der Schule noch in der
Lage, kompliziertere Rechenaufgaben mit Papier und Bleistift zu l6sen. Ho-
50 Wieviel Ortsbindung braucht here Mathematik operiert mit Buchstaben, fithrt Beweise und denkt in abs-
der mobile Mensch? trakten Strukturen. Welche Bedeutung das Verstandnis von Zahlen fiir die
Entwicklung mathematischer Kompetenzen hat, wird dabei haufig tiberse-
53 p63 — Wichter fiir das Genom? hen. Der Psychologe Privatdozent Dr. Wolfgang Mack erldutert, worauf un-

sere Zahlkompetenz beruht.
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Wenn im Geschichtsunterricht die
Zeit des Nationalsozialismus behan-
delt wird, dann geht es nicht nur
darum, dass Schiiler historische
Fakten lernen. Die Pddagogen sol-
len auch moralische Haltungen ver-
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schaftler Prof. Dr. Frank-Olaf Radtke und sein Team haben exemplarisch
zwei Unterrichtsreihen in der gymnasialen Oberstufe beobachtet, aufge-
zeichnet und interpretiert. Sie kommen dabei zu dem Ergebnis, dass die
Schiiler in einem nicht geringen Mal3e iiber die NS-Zeit reflektieren, die
Grenzen des moralisch-erziehenden Unterrichts aber eng gezogen sind.

°8 Geniale Abschalter
fir Brustkrebsgene

Brustkrebs ist die haufigste Krebsart bei Frauen und eine ihrer haufigsten
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ve Variante von Brustkrebs mogli-
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werden kann.
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ritdit der vergleichenden Neurologie«
galt. Anlasslich seines 150.Geburtstags
am 13. April prasentieren Wissenschaft-
ler des Edinger-Instituts ihre aktuellen
Forschungsprojekte. Dr. Till Acker stellt
ein hochaktuelles neues Konzept zur
Tumorentstehung vor; Dr. Stefan Momma erklart, ob sich Stammzellen
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Finf Solitare —

ein Ensemble

Realisierungswettbewerb fir den ersten Ausbau-
abschnitt Campus Westend entschieden

= Mensa-

E 5 Studentiches_

~ Wohnen

Die Erweiterung
des Campus West-
end im Modell.

Vorschlag der
Wettbewerbsieger,
Architekten Klei-
hues + Kleihues,
flr das »House of
Finance«.

Facﬂbereiche 1 und 2
Bereichsbibliothek

ie Aufgabe, so der Vorsitzende

des Preisgerichts, Prof. Klaus
Humpert, sei ebenso herausfor-
dernd gewesen, wie sie zundchst
fast unlosbar schien: Fiinf verschie-
dene architektonische Objekte galt
es, in einer Parklandschaft des
Campus Westend zu einem Ensem-
ble zu komponieren. Die Architek-
ten-Teams, die sich an dem Reali-
sierungswettbewerb fiir den ersten
Bauabschnitt beteiligten, 10sten
diese Aufgabe hervorragend. Insge-
samt 17 Preise und vier Ankdufe
vergab das Preisgericht unter Vor-
sitz des erfahrenen Stuttgarter Ar-
chitektur-Professors Humpert nach

..

Erweiterung
g . l‘
{s=— .. 4 | Houseof
& Flnace
e T R . T,

einer zweitdgigen
Marathon-Sitzung im
Dezember 2004.

Orientierende Leitli-
nie war dabei das
stadtebauliche Konzept,
das im vergangenen
Jahr mit der Entschei-
dung des stadtebauli-
chen Realisierungs-
wettbewerbs formuliert
worden war: die Vision
einer Campus-Univer-
sitdt im Zentrum der
Stadt. Mit einem Inves-
titionsvolumen von
insgesamt knapp
120 Millionen Euro sol-
len, so sehen es die Pla-
nungen vor, zwischen
2006 und Anfang 2008
auf einer Flache von
knapp 7,5 Hektar das
House of Finance, das
Institutsgebdude fir die
Fachbereiche Rechts-
wissenschaft und Wirtschaftswissen-
schaften, das Horsaalgebaude und
der Anbau des Casinos realisiert
werden. Die Evangelische und Ka-
tholische Kirche werden als fiinftes
Gebaude gemeinsam ein Studieren-
denwohnheim mit insgesamt 410
Platzen errichten, dessen Investiti-
onsvolumen bei zirka sechs Millio-
nen Euro liegt.

Den Wettbewerb fiir das House
of Finance entschieden Kleihues+
Kleihues Gesellschaft von Architek-
ten mbH, Diilmen-Rorup, sowie die
INTEG Dipl.-Ing. Georg Mayer &
Kollegen GmbH, Offenbach, als Pla-
ner fiir sich. Fiir das Institutsgebau-
de Rechts- und Wirtschaftswissen-
schaften lieferte nach Meinung der
Jury Thomas Miiller Ivan Reimann
Gesellschaft von Architekten mbH,
Berlin und die IC Ingenieurconsult
Technische Gesamtplanung GmbH,
Frankfurt, als Planer den tiberzeu-
gendsten Entwurf. Den ersten Preis
flir das Horsaalzentrum sicherte
sich Ferdinand Heide, Architekt
BDA, Frankfurt, und Ebert-Inge-
nieure, Niirnberg, als Planer; Heide
hatte bereits den stadtebaulichen
Realisierungswettbewerb im Marz
2003 fiir sich entschieden. Fiir die

Erweiterung des Casinos vergab die
Jury vier gleichrangige dritte Platze;
der hessische Wissenschaftsminister
Udo Corts sagte, dass man mit allen
diesen Preistragern in ergebnisoffe-
ne Verhandlungen eintreten werde.
Den ersten Preis fiir die Errichtung
des Studierendenwohnheims sicher-
ten sich pmp — Architekten BDA,
Karl + Probst Architekten, Miin-
chen, und Josef & Thomas Bauer,
Ingenieurbiiro GmbH, Unter-
schleiBheim, als Planer. Insgesamt
wurden 505000 Euro als Preisgel-
dern vergeben.

Corts, der an den Beratungen
der Jury iiber zwei Tage teilgenom-
men hatte, bedankte sich bei dem
Preisrichter-Team fiir die engagier-
te, konstruktive und intensive Aus-
einandersetzung mit der dulerst
schwierigen Aufgabenstellung. Er
dulerte sich hoch zufrieden tiber
die gefundenen Ergebnisse und
zeigte sich tiberzeugt, dass damit ei-
ne gute Grundlage fiir den ersten
Ausbauabschnitt, aber auch fiir die
noch folgende Weiterentwicklung
der Universitdt auf dem Campus
Westend gefunden sei. Corts mach-
te deutlich, dass beabsichtigt sei, die
mit ersten Preisen bedachten Ent-
wiirfe auch zu realisieren.

Preisgerichtsvorsitzender Hum-
pert wies darauf hin, dass es seit
den 1970er Jahren erstmals wieder
darum gegangen sei, ein Gesamt-
konzept fiir eine »neue Universitdt«
zu entwickeln. Dem Preisgericht sei
rasch klar geworden, dass »der gro-
e Wurt« nicht bei den eingereich-
ten Entwiirfen dabei gewesen sei,
so dass man sich rasch entschieden
habe, besonders qualitatsvolle Lo-
sungen fiir jedes Objekt auszuzeich-
nen. Dies habe sich als Gewinn er-
wiesen, weil auf diese Weise eine
Gruppe von Gebduden ausgewahlt
worden sei, die sich als Bausteine
zu einem harmonischen Ganzen fii-
gen lieRen.

Fiir Stadtrat Edwin Schwarz zei-
gen die Ergebnisse, dass das dem
Wettbewerb zugrunde liegende stad-
tebauliche Konzept aus dem Jahre
2003 nicht nur belastbar sei, son-
dern auch zukunftsweisend fiir die
Entwicklung der Universitdt zu ei-
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Nachrichten

Zwei von 17 Preistragern: Minister Udo Corts (links) und Pra-
sident Prof. Rudolf Steinberg ibergaben einen Scheck an Jan
Kleihues (Zweiter von rechts) und Norbert Hensel von Kleihu-
es + Kleihues, Dilmen-Rorup, die den Wettbewerb um das
»House of Finace« gewannen.

ner Campusuniversitat ist. Die pra-
mierten Entwiirfe seien der beste
Beleg dafiir, dass trotz unterschied-
licher Architektur und Handschrif-
ten eine stadtebauliche Gesamtkon-
zeption moglich sei. Dies bekraftigte
Prasident Prof. Dr. Rudolf Stein-
berg, der sich besonders lobend
uber die bemerkenswerten und
charaktervollen Einzelentwiirfe du-

Berte, die sich spannungsvoll und
gleichwohl harmonisch zu einem
Ensemble fligen lieRen: »Die Univer-
sitdt ist gliicklich«, sagte Steinberg
und zeigte sich zuversichtlich, dass
die Realisierung ziigig in Angriff
genommen werde. Das bestatigte
Minister Udo Corts, der erklarte,
dass die Finanzierung, auch auf-
grund einer entsprechenden Emp-
tehlung des Wissenschaftsrats, gesi-
chert sei.

Oberkirchenrat Reinhard Bert-
ram von der Evangelischen Kirche
von Hessen und Nassau sieht die
besondere Chance, frithzeitig auf
dem neuen Campus prasent zu
sein. Der Geschaftsfiihrer des Bau-
vereins Katholische Studenten-
heimee. V., Karl-Heinz Isele, be-
griifite, dass ein gemeinsames
Bauprojekt beider Kirchen zustande
komme. Die Kooperation sei mo-
dellhaft fiir das 6kumenische Mitei-
nander und férdere, so die beiden
Kirchenvertreter, neben dem Stu-
dieren auch das gemeinschaftliche
Leben auf dem Campus.

Auf dem Campus Riedberg:
Neubau Geowissenschaften kann beginnen

Architekten aus Waldkirch planen nach Physik auch dieses neue Gebaude

D er Neubau fiir die Geowissen-
schaften auf dem Campus Ried-
berg wird von der ArGe Architek-
ten Kanzler, Broghammer, Jana
und Wohlleber aus Waldkirch reali-
siert, die bereits die Gebaude fiir
den Fachbereich Physik entworfen
haben. Im November 2004 bekam
das bewadhrte Architekten-Team
den Zuschlag. Das Preisgericht un-
ter Vorsitz von Prof. Rainer Mertes

O
Werkstatt-
zentrale

aus Stuttgart/Berlin hatte im Okto-
ber zwei Sieger des Realisierungs-
wettbewerbs Neubauvorhaben
Geowissenschaften und der Werk-
stattzentrale gekiirt. Neben der ArGe
aus Waldkirch wurden auch die
Entwiirfe des Ateliers d’architecture
Chaix & Morel et associés aus Paris
mit dem mit 38 000 Euro dotierten
zweiten Preis ausgezeichnet. Mit
den Bauarbeiten soll im Herbst be-

Dem Preisgericht unter Vorsitz
von Prof. Klaus Humpert, Architekt,
Stuttgart, gehorten folgende Fach-
preisrichterinnen und Fachpreis-
richtern an: Prof. Roland Burgard,
Architekt, Wien, Prof. Werner
Durth, Architekt, Darmstadt, Prof.
M. Norbert Fisch, Fachingenieur
TGA, Stuttgart/Braunschweig, Prof.
Barbara Jakubeit, Architektin,
Frankfurt, Prof. Ulrike Lauber, Ar-
chitektin, Miinchen/Berlin, und
Prof. Manfred Ortner, Architekt,
Berlin. Sachpreisrichter waren
Staatsminister Udo Corts, Hessi-
sches Ministerium fiir Wissenschaft
und Kunst, Prof. Rudolf Steinberg,
Prasident der Universitat Frankfurt,
Stadtrat Edwin Schwarz, Stadt
Frankfurt, Giinter Schmitteckert,
Leitender Ministerialrat, Hessisches
Ministerium fiir Wissenschaft und
Kunst, Ministerialrat Harald Clau-
sen, Hessisches Ministerium der Fi-
nanzen, und Reinhard Bertram,
Oberkirchenrat, Evangelische Kir-
che in Hessen und Nassau, Darm-
stadt. *

gonnen werden, denn bis Ende
2006 miissen die bisherigen Raum-
lichkeiten an der Senckenberganla-
ge geraumt werden.

Die ArGe Architekten lieferten
einen Entwurf, der die Grundidee
der Blockrandschlieung mit einer
weitgehend geschlossenen Front
zur Altenhoferallee aufgreift und
durch Platzierung des stadtebaulich
wie funktional gelungenen Werk-
stattgebdudes die Liicke zur benach-
barten Physik auf tiberzeugende
Weise schliefSt. Gewtirdigt wurde
der groRziigige Haupteingang, der
den Campusbereich iiber eine Ein-
gangshalle zur Altenhoferallee 6ff-
net. Die herausgehobene Lage der
iibersichtlich angelegten Horsdle
und Seminarrdaume markiert den
Haupteingang sinnfallig und er-
moglicht vielfaltige Blickbeziehun-
gen zur City. Das Gebdude ist nach
Siidosten bis zum zweiten Oberge-
schoss geodffnet und schatft so eine
Verbindung zu einem grof$ziigigen,
dreiseitig umschlossenen Atrium.
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Die kompakte Bauweise und die
Platzierung der Werkstatt an der Al-
tenhoferallee schaffen grofSe Ent-
wicklungsmoglichkeiten fiir die
westliche Freiflache. Die Jury hob
das gut organisierte, funktionale
Konzept hervor.
Wissenschaftsminister Udo Corts
unterstrich bei der Preisvergabe, dass
die im Jahr 2000 beschlossene Neu-
strukturierung und Konzentration
der Geowissenschaften in Siidhessen

(Frankfurt, Darmstadt) ein erfolgrei-
ches Beispiel fiir die angestrebte Pro-
tilbildung und Kooperation der
Hochschulen sei. »Mit dem Neubau
der Geowissenschaft am Riedberg
werden die Studiengdnge an einem
Standort gebiindelt und damit die
wesentlichen Voraussetzungen ge-
schaffen, ein attraktives, leistungsfa-
higes und zukunftsweisend ausge-
stattetes Lehr- und Forschungsange-
bot mit bundesweiter Bedeutung

aufzubauen, sagte Corts. Dem Fach-
preisgericht unter Vorsitz von Prof.
Rainer Mertes, gehorten Prof. Dr.-
Ing. M. Norbert Fisch, Marion Ham-
mer-Frommann, Dieter von Liipke
und Prof. Matthias Sauerbruch an.
Sachpreisrichter waren Prof. Dr. Ger-
hard Brey, Prof. Dr. Ulrich Schmidt
und Prof. Dr. Rudolf Steinberg, alle
Universitat Frankfurt, sowie Glinter
Schmitteckert, Hessisches Ministeri-
um fiir Wissenschaft und Kunst. 4

Erster Alois Alzheimer-Preis vergeben

Zahl der Demenz-Kranken steigt stetig

n Deutschland leiden nach Anga-
ben der Deutschen Alzheimer
Gesellschaft gegenwartig rund
1,2 Millionen Menschen an einer
Demenzerkrankung; im Jahr 2050
werden es voraussichtlich doppelt
so viele sein. Die Krankheit ist eine
langsam, aber stetig voranschreiten-
de Erkrankung des menschlichen
Gehirns, bei der durch die Anhau-
fung von Proteinen (Plaques) Ner-
venzellen zerstort werden. Sie be-
ginnt schleichend mit Gedachtnis-
und Orientierungsstorungen und
kann bis zur volligen Abhangigkeit
der Betroffenen von Betreuung und
Pflege fithren. »Die Erkrankung ist
bisher nicht heilbar«, erldutert
Prof. Dr. Konrad Maurer, Direktor
der Klinik fiir Psychiatrie und Psy-
chotherapie, Universitdt Frankfurt.
Der Forschungsbedarf ist trotz

vielfaltiger Aktivitdten nach wie vor
hoch. Um hochkaratige Arbeiten in
der Alzheimer-Grundlagenforschung
und in der Klinik zu unterstiitzen,
vergibt die Johann Wolfgang Goe-
the-Universitdt deshalb seit 2004
den mit insgesamt 10000 Euro do-
tierten Alois Alzheimer-Preis. Die
Universitat initiierte den Preis, der
kiinftig alle zwei Jahre vergeben
wird, anlasslich des 90. Jahrestages
ihrer Grilndung. Die Preissumme
stiftete die Commerzbank Stiftung,
die sich bereits 1997 in der Autbau-
phase des Alzheimer Forschungs-
zentrums Frankfurt (AFZF) enga-
gierte. Die ersten Preistrager sind
Prof. Dr. Thomas Arendt vom Paul-
Flechsig-Institut der Universitat
Leipzig und Privatdozent Dr. Harald
Hampel vom Alzheimer-Gedachtnis-
Zentrum der Klinik und Poliklinik
fiir Psychiatrie und Psychotherapie
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der Ludwig-Maximilians-Univer-
sitat Miinchen. Die Auszeichnung
der Wissenschaftler fand am Welt-
Alzheimer-Tag, den 21. September,
statt.

Prof. Dr. Thomas Arendt und sei-
ne Gruppe am Paul-Flechsig-Insti-
tut fiir Hirnforschung der Universi-
tat Leipzig konnten zeigen, dass die
bei der Alzheimer-Krankheit auf-
tretenden Veranderungen Ausdruck
einer gestorten Hirnplastizitdt sind.
Durch den Nachweis, dass be-
stimmte molekulare Verdanderun-
gen, die bisher als fiir die Alzhei-
mer-Krankheit spezifisch galten,
auch unter physiologischen Bedin-
gungen — wie in der Hirnentwick-
lung oder im Winterschlaf - vor-
kommen, konnten neue Einsichten
in den Mechanismus des Zellunter-
gangs im Gehirn gewonnen wer-
den. Diese bilden die Basis fiir mog-
licherweise neue diagnostische und
therapeutische Verfahren.

Privatdozent Dr. Harald Hampel
vom Alzheimer-Gedachtnis-Zen-
trum der Psychiatrischen Klinik der
Universitdt Miinchen hat mit der
von ihm und seinem Mitarbeiter
Dr. Stefan Teipel vorgelegten Arbeit
einen wesentlichen Beitrag dazu
geleistet, das Auftreten von sehr
frithen Gehirnveranderungen (vor
dem Auftreten klinischer Sympto-
me bei den Patienten) bei der Alz-
heimer-Krankheit besser zu verste-
hen und damit fiir die klinische
Diagnostik und Therapieentwick-
lung nutzbar zu machen. Sie konn-
ten zeigen, dass erwachsene Patien-
ten mit Down-Syndrom, die
aufgrund einer Mutation im Chro-
mosom 21 ein stark erhéhtes gene-
tisches Risiko zeigen, in den nachs-

ten Jahren an Alzheimer zu erkran-
ken, bereits fortgeschrittene Alzhei-
mer-typische Hirnsubstanzverluste
aufwiesen — noch bevor Gedacht-
nisstorungen von den Patienten
selbst wahrgenommen oder kli-
nisch messbar waren. Den Hirnfor-
schern gelang mit ihrer Methodik
der Nachweis, dass im frithen vor-

klinischen Stadium der Erkrankung
vor allem der fiir die geistige Leis-
tungsfahigkeit des Menschen essen-
ziell wichtige Hirnmantel (graue
Substanz oder Neokortex) vom Ner-
venzelluntergang betroffen ist. Spe-
ziell auf diese Nervenzellen gerich-
tete medikamentose
Therapiestrategien stehen zum Teil
bereits zur Verfiigung oder sind der-
zeit in der Entwicklung.

Der Vorsitzender des Preisrich-
terkollegiums fiir den Alois Alzhei-
mer-Preis, Prof. Dr. Konrad Maurer,
wiirdigte die beiden Preistrager fiir
ihre Leistungen und erklarte: »Tho-
mas Arendt aus Leipzig und Harald
Jirgen Hampel aus Miinchen sind
ideale Kandidaten fiir den Alois Alz-
heimer-Preis. Sie stehen fiir Grund-
lagenforschung und Klinik und ver-

Mit Prof. Dr. Tho-
mas Arendt aus
Leipzig (links) und
Privatdozent

Dr. Harald Hampel
aus Minchen er-
halten ein Grund-
lagenforscher aus
den neuen Bun-
desléandern und
ein Kliniker aus
den alten Bundes-
|andern den erst-
mals vergebenen
Alois Alzheimer-
Preis.



Der Anatom Prof.
Dr. Heiko Braak
(rechts) erhalt den
Alois Alzheimer-
Award von Edward
Roberts,Vorsitzen-
der des Aufsichts-
rates Merz Phar-
ma.

Nachrichten

binden die neuen und die alten
Bundesldnder. « Frankfurt sei dart-
ber hinaus ein idealer Ort fiir die
Auslobung eines Alois Alzheimer-
Preises, so Maurer, der 1995 im
Keller seiner Klinik die Akte der
Auguste D. aus Morfelden und da-
mit den ersten von Alois Alzheimer
selbst dokumentierten Fall dieser
Erkrankung aus dem Jahre 1906
entdeckte. Aullerdem habe Alzhei-
mer die langste Zeit seines beruf-
lichen Wirkens als Arzt und For-
scher in Frankfurt verbracht. Er
arbeitete von 1888 bis 1915 an der
damaligen Anstalt fiir Irre und Epi-
leptische. »Bereits jetzt bietet Frank-
furt mit dem Alzheimer For-

schungszentrum Frankfurt ein um-
fassendes Netzwerk an Kompeten-
zen auf dem Gebiet der Alzheimer-
Forschung, -Diagnostik und
-Therapie«, erlautert Prof. Dr. Rudolf
Steinberg, Prasident der Universitat
Frankfurt. Das AFZF umfasst Klini-
ken und Institute wie Nuklearmedi-
zin, Neuroradiologie, Max Planck-
Institut fiir Hirnforschung,
Neuroanatomie, Arbeitsmedizin,
Pharmakologie der Naturwissen-
schaften und Klinische Pharmako-
logie. Die Zusammenarbeit fiihrte
letztlich zu einem weiteren Ver-
bund, dem Brain Imaging Center
(BIC), inzwischen einer der drei
wichtigsten Forschungsschwer-
punkte am Frankfurter Universi-
tatsklinikum.

Alois Alzheimer-Award
fur Heiko Braak

Dem Preisrichtergremium fiir den
Frankfurter Alois Alzheimer-Preis
gehort auch Prof. Dr. Heiko Braak
an, ehemaliger Direktor des Anato-
mischen Instituts des Universitats-
klinikums Frankfurt. Der Mediziner
wurde im November 2004 im Rah-
men der 100-Jahr-Feier des Klini-

kums fiir Psychiatrie und Psycho-
therapie der Ludwig-Maximilians-
Universitdt Miinchen fiir seine Ver-
dienste um die Erforschung
degenerativer Krankheiten des Ner-
vensystems ebenfalls ausgezeichnet
—mit dem Alois Alzheimer Award.
Der von einem internationalen
Preisrichterkollegium vergebene
und vom dem Pharmaunterneh-
men Merz Pharma gesponserte
Preis ist mit 20 000 US-Dollar do-
tiert. Den Preis vergibt die Miinche-
ner Universitat seit 1995 und ehrt
damit Wissenschaftler fiir ihre For-
schungsarbeiten zur Atiologie, Pa-
thogenese, Diagnostik oder Thera-
pie der Alzheimer-Krankheit oder
verwandter Krankheitsbilder.
Braak gelang es, eine Stadien-
gliederung fiir Alzheimer und Par-
kinson zu entwickeln, die erstmals
das wahre Ausmal} beider Krank-
heiten schon in frithen Phasen ver-
deutlichte. Angesichts der Tatsache,
dass zirka 75 Prozent der rund
1,2 Millionen Demenzkranken in
Deutschland an Alzheimer leidet,
bekommt die rechtzeitige Diagnos-
tik und Therapie einen immer
wichtigeren Stellenwert. *

Klonschaf Dolly — ein Jahrhundert-

Experiment mit weitreichenden Folgen
lan Wilmut erhalt den Paul Ehrlich- und Ludwig Darmstaedter-Preis 2005

er Physiologe Prof. Dr. Ian Wil-

mut, Leiter der Abteilung Gen-
expression und Entwicklung des
Roslin-Instituts in Roslin bei Edin-
burgh, GroBbritannien, erhalt den
mit insgesamt 100 000 Euro dotier-
ten Paul Ehrlich- und Ludwig
Darmstaedter-Preis 2005 fiir seine
bahnbrechenden Experimente, die
zum Klonen eines Saugetiers fiihr-
ten. Dies beschloss der wissen-
schaftliche Stiftungsrat der Paul
Ehrlich-Stiftung. In der Begriindung
heil’t es: »Professor lan Wilmut und
sein Forschungsteam haben im
Rahmen ihrer wissenschaftlichen

Der Wissenschaftler und sein Schaf: lan
Wilmut und seinen Kollegen gelang es,

einer ausdifferenzierten Zelle wieder die
Totipotenz ihrer embryonalen Vorlaufer-
zelle zu verleihen. Das Ergebnis war das
Klonschaf Dolly.
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Zwei von 17 Preistragern: Minister Udo Corts (links) und Pra-
sident Prof. Rudolf Steinberg ibergaben einen Scheck an Jan
Kleihues (Zweiter von rechts) und Norbert Hensel von Kleihu-
es + Kleihues, Dilmen-Rorup, die den Wettbewerb um das
»House of Finace« gewannen.

ner Campusuniversitat ist. Die pra-
mierten Entwiirfe seien der beste
Beleg dafiir, dass trotz unterschied-
licher Architektur und Handschrif-
ten eine stadtebauliche Gesamtkon-
zeption moglich sei. Dies bekraftigte
Prasident Prof. Dr. Rudolf Stein-
berg, der sich besonders lobend
uber die bemerkenswerten und
charaktervollen Einzelentwiirfe du-

Berte, die sich spannungsvoll und
gleichwohl harmonisch zu einem
Ensemble fligen lieRen: »Die Univer-
sitdt ist gliicklich«, sagte Steinberg
und zeigte sich zuversichtlich, dass
die Realisierung ziigig in Angriff
genommen werde. Das bestatigte
Minister Udo Corts, der erklarte,
dass die Finanzierung, auch auf-
grund einer entsprechenden Emp-
tehlung des Wissenschaftsrats, gesi-
chert sei.

Oberkirchenrat Reinhard Bert-
ram von der Evangelischen Kirche
von Hessen und Nassau sieht die
besondere Chance, frithzeitig auf
dem neuen Campus prasent zu
sein. Der Geschaftsfiihrer des Bau-
vereins Katholische Studenten-
heimee. V., Karl-Heinz Isele, be-
griifite, dass ein gemeinsames
Bauprojekt beider Kirchen zustande
komme. Die Kooperation sei mo-
dellhaft fiir das 6kumenische Mitei-
nander und férdere, so die beiden
Kirchenvertreter, neben dem Stu-
dieren auch das gemeinschaftliche
Leben auf dem Campus.

Auf dem Campus Riedberg:
Neubau Geowissenschaften kann beginnen

Architekten aus Waldkirch planen nach Physik auch dieses neue Gebaude

D er Neubau fiir die Geowissen-
schaften auf dem Campus Ried-
berg wird von der ArGe Architek-
ten Kanzler, Broghammer, Jana
und Wohlleber aus Waldkirch reali-
siert, die bereits die Gebaude fiir
den Fachbereich Physik entworfen
haben. Im November 2004 bekam
das bewadhrte Architekten-Team
den Zuschlag. Das Preisgericht un-
ter Vorsitz von Prof. Rainer Mertes

O
Werkstatt-
zentrale

aus Stuttgart/Berlin hatte im Okto-
ber zwei Sieger des Realisierungs-
wettbewerbs Neubauvorhaben
Geowissenschaften und der Werk-
stattzentrale gekiirt. Neben der ArGe
aus Waldkirch wurden auch die
Entwiirfe des Ateliers d’architecture
Chaix & Morel et associés aus Paris
mit dem mit 38 000 Euro dotierten
zweiten Preis ausgezeichnet. Mit
den Bauarbeiten soll im Herbst be-

Dem Preisgericht unter Vorsitz
von Prof. Klaus Humpert, Architekt,
Stuttgart, gehorten folgende Fach-
preisrichterinnen und Fachpreis-
richtern an: Prof. Roland Burgard,
Architekt, Wien, Prof. Werner
Durth, Architekt, Darmstadt, Prof.
M. Norbert Fisch, Fachingenieur
TGA, Stuttgart/Braunschweig, Prof.
Barbara Jakubeit, Architektin,
Frankfurt, Prof. Ulrike Lauber, Ar-
chitektin, Miinchen/Berlin, und
Prof. Manfred Ortner, Architekt,
Berlin. Sachpreisrichter waren
Staatsminister Udo Corts, Hessi-
sches Ministerium fiir Wissenschaft
und Kunst, Prof. Rudolf Steinberg,
Prasident der Universitat Frankfurt,
Stadtrat Edwin Schwarz, Stadt
Frankfurt, Giinter Schmitteckert,
Leitender Ministerialrat, Hessisches
Ministerium fiir Wissenschaft und
Kunst, Ministerialrat Harald Clau-
sen, Hessisches Ministerium der Fi-
nanzen, und Reinhard Bertram,
Oberkirchenrat, Evangelische Kir-
che in Hessen und Nassau, Darm-
stadt. *

gonnen werden, denn bis Ende
2006 miissen die bisherigen Raum-
lichkeiten an der Senckenberganla-
ge geraumt werden.

Die ArGe Architekten lieferten
einen Entwurf, der die Grundidee
der Blockrandschlieung mit einer
weitgehend geschlossenen Front
zur Altenhoferallee aufgreift und
durch Platzierung des stadtebaulich
wie funktional gelungenen Werk-
stattgebdudes die Liicke zur benach-
barten Physik auf tiberzeugende
Weise schliefSt. Gewtirdigt wurde
der groRziigige Haupteingang, der
den Campusbereich iiber eine Ein-
gangshalle zur Altenhoferallee 6ff-
net. Die herausgehobene Lage der
iibersichtlich angelegten Horsdle
und Seminarrdaume markiert den
Haupteingang sinnfallig und er-
moglicht vielfaltige Blickbeziehun-
gen zur City. Das Gebdude ist nach
Siidosten bis zum zweiten Oberge-
schoss geodffnet und schatft so eine
Verbindung zu einem grof$ziigigen,
dreiseitig umschlossenen Atrium.
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Die kompakte Bauweise und die
Platzierung der Werkstatt an der Al-
tenhoferallee schaffen grofSe Ent-
wicklungsmoglichkeiten fiir die
westliche Freiflache. Die Jury hob
das gut organisierte, funktionale
Konzept hervor.
Wissenschaftsminister Udo Corts
unterstrich bei der Preisvergabe, dass
die im Jahr 2000 beschlossene Neu-
strukturierung und Konzentration
der Geowissenschaften in Siidhessen

(Frankfurt, Darmstadt) ein erfolgrei-
ches Beispiel fiir die angestrebte Pro-
tilbildung und Kooperation der
Hochschulen sei. »Mit dem Neubau
der Geowissenschaft am Riedberg
werden die Studiengdnge an einem
Standort gebiindelt und damit die
wesentlichen Voraussetzungen ge-
schaffen, ein attraktives, leistungsfa-
higes und zukunftsweisend ausge-
stattetes Lehr- und Forschungsange-
bot mit bundesweiter Bedeutung

aufzubauen, sagte Corts. Dem Fach-
preisgericht unter Vorsitz von Prof.
Rainer Mertes, gehorten Prof. Dr.-
Ing. M. Norbert Fisch, Marion Ham-
mer-Frommann, Dieter von Liipke
und Prof. Matthias Sauerbruch an.
Sachpreisrichter waren Prof. Dr. Ger-
hard Brey, Prof. Dr. Ulrich Schmidt
und Prof. Dr. Rudolf Steinberg, alle
Universitat Frankfurt, sowie Glinter
Schmitteckert, Hessisches Ministeri-
um fiir Wissenschaft und Kunst. 4

Erster Alois Alzheimer-Preis vergeben

Zahl der Demenz-Kranken steigt stetig

n Deutschland leiden nach Anga-
ben der Deutschen Alzheimer
Gesellschaft gegenwartig rund
1,2 Millionen Menschen an einer
Demenzerkrankung; im Jahr 2050
werden es voraussichtlich doppelt
so viele sein. Die Krankheit ist eine
langsam, aber stetig voranschreiten-
de Erkrankung des menschlichen
Gehirns, bei der durch die Anhau-
fung von Proteinen (Plaques) Ner-
venzellen zerstort werden. Sie be-
ginnt schleichend mit Gedachtnis-
und Orientierungsstorungen und
kann bis zur volligen Abhangigkeit
der Betroffenen von Betreuung und
Pflege fithren. »Die Erkrankung ist
bisher nicht heilbar«, erldutert
Prof. Dr. Konrad Maurer, Direktor
der Klinik fiir Psychiatrie und Psy-
chotherapie, Universitdt Frankfurt.
Der Forschungsbedarf ist trotz

vielfaltiger Aktivitdten nach wie vor
hoch. Um hochkaratige Arbeiten in
der Alzheimer-Grundlagenforschung
und in der Klinik zu unterstiitzen,
vergibt die Johann Wolfgang Goe-
the-Universitdt deshalb seit 2004
den mit insgesamt 10000 Euro do-
tierten Alois Alzheimer-Preis. Die
Universitat initiierte den Preis, der
kiinftig alle zwei Jahre vergeben
wird, anlasslich des 90. Jahrestages
ihrer Grilndung. Die Preissumme
stiftete die Commerzbank Stiftung,
die sich bereits 1997 in der Autbau-
phase des Alzheimer Forschungs-
zentrums Frankfurt (AFZF) enga-
gierte. Die ersten Preistrager sind
Prof. Dr. Thomas Arendt vom Paul-
Flechsig-Institut der Universitat
Leipzig und Privatdozent Dr. Harald
Hampel vom Alzheimer-Gedachtnis-
Zentrum der Klinik und Poliklinik
fiir Psychiatrie und Psychotherapie

Forschung Frankfurt 1/2005

der Ludwig-Maximilians-Univer-
sitat Miinchen. Die Auszeichnung
der Wissenschaftler fand am Welt-
Alzheimer-Tag, den 21. September,
statt.

Prof. Dr. Thomas Arendt und sei-
ne Gruppe am Paul-Flechsig-Insti-
tut fiir Hirnforschung der Universi-
tat Leipzig konnten zeigen, dass die
bei der Alzheimer-Krankheit auf-
tretenden Veranderungen Ausdruck
einer gestorten Hirnplastizitdt sind.
Durch den Nachweis, dass be-
stimmte molekulare Verdanderun-
gen, die bisher als fiir die Alzhei-
mer-Krankheit spezifisch galten,
auch unter physiologischen Bedin-
gungen — wie in der Hirnentwick-
lung oder im Winterschlaf - vor-
kommen, konnten neue Einsichten
in den Mechanismus des Zellunter-
gangs im Gehirn gewonnen wer-
den. Diese bilden die Basis fiir mog-
licherweise neue diagnostische und
therapeutische Verfahren.

Privatdozent Dr. Harald Hampel
vom Alzheimer-Gedachtnis-Zen-
trum der Psychiatrischen Klinik der
Universitdt Miinchen hat mit der
von ihm und seinem Mitarbeiter
Dr. Stefan Teipel vorgelegten Arbeit
einen wesentlichen Beitrag dazu
geleistet, das Auftreten von sehr
frithen Gehirnveranderungen (vor
dem Auftreten klinischer Sympto-
me bei den Patienten) bei der Alz-
heimer-Krankheit besser zu verste-
hen und damit fiir die klinische
Diagnostik und Therapieentwick-
lung nutzbar zu machen. Sie konn-
ten zeigen, dass erwachsene Patien-
ten mit Down-Syndrom, die
aufgrund einer Mutation im Chro-
mosom 21 ein stark erhéhtes gene-
tisches Risiko zeigen, in den nachs-

ten Jahren an Alzheimer zu erkran-
ken, bereits fortgeschrittene Alzhei-
mer-typische Hirnsubstanzverluste
aufwiesen — noch bevor Gedacht-
nisstorungen von den Patienten
selbst wahrgenommen oder kli-
nisch messbar waren. Den Hirnfor-
schern gelang mit ihrer Methodik
der Nachweis, dass im frithen vor-

klinischen Stadium der Erkrankung
vor allem der fiir die geistige Leis-
tungsfahigkeit des Menschen essen-
ziell wichtige Hirnmantel (graue
Substanz oder Neokortex) vom Ner-
venzelluntergang betroffen ist. Spe-
ziell auf diese Nervenzellen gerich-
tete medikamentose
Therapiestrategien stehen zum Teil
bereits zur Verfiigung oder sind der-
zeit in der Entwicklung.

Der Vorsitzender des Preisrich-
terkollegiums fiir den Alois Alzhei-
mer-Preis, Prof. Dr. Konrad Maurer,
wiirdigte die beiden Preistrager fiir
ihre Leistungen und erklarte: »Tho-
mas Arendt aus Leipzig und Harald
Jirgen Hampel aus Miinchen sind
ideale Kandidaten fiir den Alois Alz-
heimer-Preis. Sie stehen fiir Grund-
lagenforschung und Klinik und ver-

Mit Prof. Dr. Tho-
mas Arendt aus
Leipzig (links) und
Privatdozent

Dr. Harald Hampel
aus Minchen er-
halten ein Grund-
lagenforscher aus
den neuen Bun-
desléandern und
ein Kliniker aus
den alten Bundes-
|andern den erst-
mals vergebenen
Alois Alzheimer-
Preis.



Der Anatom Prof.
Dr. Heiko Braak
(rechts) erhalt den
Alois Alzheimer-
Award von Edward
Roberts,Vorsitzen-
der des Aufsichts-
rates Merz Phar-
ma.

Nachrichten

binden die neuen und die alten
Bundesldnder. « Frankfurt sei dart-
ber hinaus ein idealer Ort fiir die
Auslobung eines Alois Alzheimer-
Preises, so Maurer, der 1995 im
Keller seiner Klinik die Akte der
Auguste D. aus Morfelden und da-
mit den ersten von Alois Alzheimer
selbst dokumentierten Fall dieser
Erkrankung aus dem Jahre 1906
entdeckte. Aullerdem habe Alzhei-
mer die langste Zeit seines beruf-
lichen Wirkens als Arzt und For-
scher in Frankfurt verbracht. Er
arbeitete von 1888 bis 1915 an der
damaligen Anstalt fiir Irre und Epi-
leptische. »Bereits jetzt bietet Frank-
furt mit dem Alzheimer For-

schungszentrum Frankfurt ein um-
fassendes Netzwerk an Kompeten-
zen auf dem Gebiet der Alzheimer-
Forschung, -Diagnostik und
-Therapie«, erlautert Prof. Dr. Rudolf
Steinberg, Prasident der Universitat
Frankfurt. Das AFZF umfasst Klini-
ken und Institute wie Nuklearmedi-
zin, Neuroradiologie, Max Planck-
Institut fiir Hirnforschung,
Neuroanatomie, Arbeitsmedizin,
Pharmakologie der Naturwissen-
schaften und Klinische Pharmako-
logie. Die Zusammenarbeit fiihrte
letztlich zu einem weiteren Ver-
bund, dem Brain Imaging Center
(BIC), inzwischen einer der drei
wichtigsten Forschungsschwer-
punkte am Frankfurter Universi-
tatsklinikum.

Alois Alzheimer-Award
fur Heiko Braak

Dem Preisrichtergremium fiir den
Frankfurter Alois Alzheimer-Preis
gehort auch Prof. Dr. Heiko Braak
an, ehemaliger Direktor des Anato-
mischen Instituts des Universitats-
klinikums Frankfurt. Der Mediziner
wurde im November 2004 im Rah-
men der 100-Jahr-Feier des Klini-

kums fiir Psychiatrie und Psycho-
therapie der Ludwig-Maximilians-
Universitdt Miinchen fiir seine Ver-
dienste um die Erforschung
degenerativer Krankheiten des Ner-
vensystems ebenfalls ausgezeichnet
—mit dem Alois Alzheimer Award.
Der von einem internationalen
Preisrichterkollegium vergebene
und vom dem Pharmaunterneh-
men Merz Pharma gesponserte
Preis ist mit 20 000 US-Dollar do-
tiert. Den Preis vergibt die Miinche-
ner Universitat seit 1995 und ehrt
damit Wissenschaftler fiir ihre For-
schungsarbeiten zur Atiologie, Pa-
thogenese, Diagnostik oder Thera-
pie der Alzheimer-Krankheit oder
verwandter Krankheitsbilder.
Braak gelang es, eine Stadien-
gliederung fiir Alzheimer und Par-
kinson zu entwickeln, die erstmals
das wahre Ausmal} beider Krank-
heiten schon in frithen Phasen ver-
deutlichte. Angesichts der Tatsache,
dass zirka 75 Prozent der rund
1,2 Millionen Demenzkranken in
Deutschland an Alzheimer leidet,
bekommt die rechtzeitige Diagnos-
tik und Therapie einen immer
wichtigeren Stellenwert. *

Klonschaf Dolly — ein Jahrhundert-

Experiment mit weitreichenden Folgen
lan Wilmut erhalt den Paul Ehrlich- und Ludwig Darmstaedter-Preis 2005

er Physiologe Prof. Dr. Ian Wil-

mut, Leiter der Abteilung Gen-
expression und Entwicklung des
Roslin-Instituts in Roslin bei Edin-
burgh, GroBbritannien, erhalt den
mit insgesamt 100 000 Euro dotier-
ten Paul Ehrlich- und Ludwig
Darmstaedter-Preis 2005 fiir seine
bahnbrechenden Experimente, die
zum Klonen eines Saugetiers fiihr-
ten. Dies beschloss der wissen-
schaftliche Stiftungsrat der Paul
Ehrlich-Stiftung. In der Begriindung
heil’t es: »Professor lan Wilmut und
sein Forschungsteam haben im
Rahmen ihrer wissenschaftlichen

Der Wissenschaftler und sein Schaf: lan
Wilmut und seinen Kollegen gelang es,

einer ausdifferenzierten Zelle wieder die
Totipotenz ihrer embryonalen Vorlaufer-
zelle zu verleihen. Das Ergebnis war das
Klonschaf Dolly.
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Arbeit einen Zellkern aus vollstan-
dig differenzierten Zellen in zuvor
entkernte, unbefruchtete Eizellen
eines Schafs iibertragen. Sie haben
dadurch eine totipotente Stammzel-
le gewonnen, die nach dem Ein-
pflanzen in ein konditioniertes
weibliches Schaf einen Embryo
hervorbrachte, der sich in ein nor-
males Schaf entwickelte. Diese wis-
senschaftlichen Versuche haben die
Visionen in der Embryologie grund-
legend verandert. Neue Grenzen in
der Tierzucht und in der Human-
medizin werden die Folge sein. Es
steht fiir Wilmut aul3er Zweifel,
dass das reproduktive Klonen beim
Menschen verboten sein sollte. «
Die Auszeichnung, die am 14. Marz
in der Frankfurter Paulskirche ver-
liehen wird, gehort zu den hochs-
ten und international renommier-
testen Preisen, die in der Bundes-
republik Deutschland auf dem Ge-
biet der Medizin vergeben werden.

Jahrzehntelange
Vorgeschichte

Die verzweigte Vorgeschichte der
Dolly-Arbeit fiihrt einige Jahrzehn-
te zurlick, denn die Idee der Kern-
transplantation, eine Grundtechnik
des Klonierens, entwickelte bereits
1938 der deutsche Zoologe Hans
Spemann (1869-1941, Medizin-
Nobelpreis 1935), der durch seine
Versuche zur Embryonalentwick-
lung von Amphibien weltbekannt
wurde. Doch erst 1951 gelang es
Robert W. Briggs und Thomas
J.King am Institut fiir Krebsfor-
schung in Philadelphia, das »Spe-
mann’sche Experiment«, den Kern
einer Eizelle durch den einer Kor-
perzelle zu ersetzen, erstmals
durchzufithren. Zwar lie3en sich
die Eizellen mit dem ausgetausch-
ten Kern zur Teilung anregen, reif-
ten jedoch nicht bis zum erwachse-
nen Tier heran. Dies schaffte erst
John B. Gurdon, damals an der
Universitat Oxford, heute in Cam-
bridge, im Jahr 1963 beim Krallen-
frosch Xenopus laevis — allerdings
nur, wenn die Spenderkerne von
sehr frithen Embryonalzellen
stammten. Drei Jahre spater klo-
nierte er erstmals Kaulquappen aus
Darmwandzellen erwachsener
Krallenfrosche. Fiir seine wissen-
schaftlichen Leistungen auf diesem
Gebiet wurde Gurdon zusammen
mit Torbjorn Caspersson vom Karo-
linska-Institut in Stockholm 1977
mit dem Paul Ehrlich- und Ludwig
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Darmstaedter-Preis ausgezeichnet.
1986 klonierte Sten W. Willardsen
am Institut fiir Tierphysiologie in
Cambridge, einem Vorlaufer des
1993 gegriindeten Roslin-Instituts,
dann das erste Saugetier. Bis zur
Geburt von Dolly war allen erfolg-
reichen Klonierungen von Sdugern
eines gemeinsam: Die Spenderker-
ne stammten aus sehr friithen Em-
bryonen. Dies hat einen einfachen
Grund: Zwar verfiigen bis auf weni-
ge Ausnahmen alle Zellen eines er-
wachsenen Organismus tiber die

Dolly musste am 10. April 2003 wegen
einer Lungenkrankheit, die eigentlich
nur bei alteren Tieren auftritt, einge-
schlafert werden. Ob ihr friher Tod mit
ihrem Ursprung als Klon-Schaf zusam-
menhing, ist unklar.

komplette Erbinformation; doch die
meisten Gene sind abgeschaltet,
denn die Zelle benutzt nur die Ge-
ne, die fiir die Spezialaufgabe des
jeweiligen Gewebes im Korper no-
tig sind. Einer derart ausdifferen-
zierten Zelle wieder die Totipotenz
ihrer embryonalen Vorlauferzelle
zu verleihen, ist lan Wilmut und
seinen Kollegen bei Dolly gelungen.
Die Wissenschaftler entkernten
eine Eizelle und transplantierten
darin den Kern einer Euterzelle, die
aus einem trachtigen Schaf stamm-
te. Das Plasma der entkernten
Eizelle programmierte dann das im-
plantierte Genom so um, dass es
wieder totipotent wurde, das heift,
alle Gene waren wieder aktiv. Der
sich im Reagenzglas entwickelnde

Embryo wurde nach sechs Tagen
einer Leihmutter implantiert, die zu
einer anderen Art als der Kernspen-
der gehorte. So wurde sicherge-
stellt, dass das schlief3lich geborene
Lamm schon dufSerlich erkennen
liel3, dass es mit dem Tier, das es
ausgetragen hatte, nicht verwandt
war. Analysen der Erbsubstanz, der
DNA, bestatigten dieses Ergebnis.

Der fiir dieses Experiment betrie-
bene Aufwand war betrachtlich:
Uber 400 Eizellen, von hormonell
stimulierten Schafen entnommen,
wurden manuell entkernt, mit
»Spenderkernen« versehen und
277 so entstandene Embryonen in
vorldufige Leihmiitter eingesetzt.
Nur 29 dieser Embryonen befanden
sich eine Woche spater im physio-
logisch erwarteten Entwicklungs-
stadium und konnten in insgesamt
13 endgiiltige Leihmiitter verpflanzt
werden. Am Ende wurde ein ein-
ziges gesundes Lamm geboren —
Dolly. Sechs Jahre spater, am

Der Tierphysiologe lan Wilmut stu-
dierte Agrarwissenschaften an der
Universitat Nottingham und promo-
vierte 1991 am Darwin College in
Cambridge. Seit 1981 ist er am
Roslin-Institut in Roslin, GroBbritan-
nien, tatig, dessen Abteilung fiir
Genexpression und Entwicklung er
seit dem Jahr 2000 leitet. Wilmut
ist unter anderem Mitglied der Royal
Society in London, der Royal Society
in Edinburgh und anderer wissen-
schaftlicher Gesellschaften sowie
Editor und Mitglied des Editorial Bo-
ards mehrerer Zeitschriften. Fir sei-
ne Arbeit auf dem Gebiet der Klonie-
rung wurde der 60-Jahrige bereits
mit mehreren Preisen ausgezeich-
net, unter anderem dem Golden Pla-
te Award der Academy of Achieve-
ment, USA, im Mai 1998 sowie dem
Preis der Ernst Schering-Stiftung in
Berlin im Jahr 2002.

Viele Klonierungs-
experimente wur-
den am Krallen-
frosch Xenopus
laevis durchge-
fahrt.
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Erhielten gemein-
sam mit Wissen-
schaftlern aus den
USA und ltalien
sechs Millionen
US-Dollar fur die
Herzforschung:
Prof. Dr. Stefanie
Dimmeler und
Prof. Dr. Andreas
Zeiher.
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10. April 2003, musste das Schaf
wegen einer Lungenkrankheit, die
eigentlich nur bei dlteren Tieren
auftritt, eingeschlafert werden. Ob
sein frither Tod mit seinem Ur-
sprung als Klon-Schaf zusammen-
hing, ist unklar.

Dolly war das Ergebnis eines er-
folgreichen Experiments, das be-
stimmte experimentelle Pramissen
bestatigte und eine ungleich grofie-
re Zahl wissenschaftlicher Fragen
neu aufwarf: Welche Faktoren steu-
ern die Zelldifferenzierung wahrend
der Embryonalentwicklung? Wie
kann diese Differenzierung unter
bestimmten Umstanden wieder
aufgehoben werden? Diese Fragen
sind insbesondere fiir die Krebsfor-
schung hochinteressant, da Tumor-
gewebe dadurch gekennzeichnet
ist, dass es von seinem urspriing-
lichen genetischen Programm ab-
weicht und teilweise embryonale
Eigenschaften, zum Beispiel die Tei-
lungsfahigkeit, zuriickerlangt. »Da-
mit war Dolly fiir die Grundlagen-
forschung ein sehr bedeutender
Durchbruch, vor allem fiir die

kiinftige Stammzellbiologie«, so
Prof. Dr. Bernhard Fleckenstein,
Leiter des Instituts fiir Klinische
und Molekulare Virologie der Uni-
versitat Erlangen-Ntirnberg und
Mitglied des Stiftungsrats der Paul
Ehrlich-Stiftung.

Der Paul Ehrlich-Preis

Der Paul Ehrlich- und Ludwig
Darmstaedter-Preis wird traditionell
an Paul Ehrlichs Geburtstag, dem
14. Méarz, in der Frankfurter Pauls-
kirche verliehen. Die Laudatio halt
in diesem Jahr Prof. Dr. Bernhard
Fleckenstein. Staatssekretar
Dr.Klaus Theo Schroder, SPD, Mi-
nisterium fiir Gesundheit und So-
ziale Sicherung, und der Vorsitzen-
de des Stiftungsrats, Hilmar Kopper,
werden die Auszeichnung iiberge-
ben.

Die Paul Ehrlich-Stiftung

Die Paul Ehrlich-Stiftung ist eine
rechtlich unselbststandige Stiftung
der Vereinigung von Freunden und
Forderern der Johann Wolfgang
Goethe-Universitat Frankfurt am

Sechs Millionen US-Dollar
far die kardiologische Forschung

» Transatlantic Network of Excellence for Cardiac Regeneration«

-

D ie Herzschwache (»Herzinsuffi-
zienz«) ist in den westlichen
Industrie-Nationen nach Herzin-
farkt oder Herzmuskelentziindung
die Todesursache Nummer 1. Ob
und wie beschadigtes Herzgewebe
wieder aufgebaut werden kann, ist
eine derzeit intensiv bearbeitete
Frage in der kardiologischen For-
schung. Auch die Team um Prof.
Dr. Stefanie Dimmeler, Molekulare
Kardiologie, und Prof. Dr. Andreas
Zeiher, Kardiologie, Universitatskli-

nikum Frankfurt, beschaftigen sich
damit. Die Wissenschaftler haben
Betroffenen nach einem Herzin-
farkt mit Erfolg Stammzellen aus
dem Knochenmark oder dem Blut
transplantiert, um die Herzleistung
wieder herzustellen. Auf der Basis
von klinischen Studien, die dazu
am Universitatsklinikum Frankfurt
durchgefiihrt wurden, arbeitet ein
internationales Forscherkonsorti-
um, das »Transatlantic Network of
Excellence for Cardiac Regenerati-
ong, seit einigen Jahren an der Ver-
besserung dieses innovativen Be-
handlungsverfahrens. Im
November 2004 haben Stefanie
Dimmeler und Andreas Zeiher so-
wie ihre Kooperationspartner aus
den USA und Italien eine fiinfjahri-
ge Forschungsforderung in Hohe
von sechs Millionen US-Dollar von
der Leducq-Foundation erhalten;
davon gehen zwei Millionen US-
Dollar nach Frankfurt. Die Leducq
Foundation ist eine franzosisch-

Main e. V. Ehrenprasident der 1929
von Hedwig Ehrlich eingerichteten
Stiftung ist der Bundesprasident,
der auch die gewdhlten Mitglieder
des Stiftungsrats und des Kuratori-
ums beruft. Der Vorsitzende der
Vereinigung von Freunden und
Forderern ist gleichzeitig Vorsitzen-
der des Stiftungsrats der Paul Ehr-
lich-Stiftung. Dieses Gremium, dem
14 national und international re-
nommierte Wissenschaftler aus fiinf
Landern angehoren, entscheidet
iiber die Auswahl der Preistrager.
Der Prasident der Johann Wolfgang
Goethe-Universitdt ist qua Amt
Mitglied des Kuratoriums der Paul
Ehrlich-Stiftung. Finanziert wird
der Preis je zur Halfte durch zweck-
gebundene Spenden von Unterneh-
men und vom Bundesgesundheits-
ministerium. 4

Zusatzliche Informationen zur
Arbeit von Ian Wilmut auf der
Homepage des Roslin-Instituts:
www.roslin.ac.uk

amerikanische Stiftung, die sich
zum Ziel gesetzt hat, weltweit Herz-
Kreislauf-Erkrankungen zu be-
kdmpfen; sie unterstiitzt weltweit
nur vier Forschungsvorhaben.

Stefanie Dimmeler prognostiziert,
dass die Forderung des »Trans-
atlantic Network of Excellence for
Cardiac Regeneration« bedeutende
Fortschritte ermdglicht: »Sie garan-
tiert die einzigartige Moglichkeit,
Knowhow, Infrastrukturen, Model-
le und Expertise weltweit fithren-
der Wissenschaftler zu biindeln und
gemeinsam zu nutzen.« Obwohl
zwischen einigen dieser Wissen-
schaftler bereits derzeit Kooperatio-
nen bestehen, betont sie: » Als Team
werden wir in der Lage sein, unser
kollektives Verstandnis der adulten
Stammzell-Biologie viel schneller
und effizienter in klinisch anwend-
bare Behandlungsverfahren zur Re-
generation von Herzmuskelgewebe
und zur Linderung der Herzschwa-
che umzusetzen. «

Forschung Frankfurt 1/2005
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Erhielten gemein-
sam mit Wissen-
schaftlern aus den
USA und ltalien
sechs Millionen
US-Dollar fur die
Herzforschung:
Prof. Dr. Stefanie
Dimmeler und
Prof. Dr. Andreas
Zeiher.

Nachrichten

10. April 2003, musste das Schaf
wegen einer Lungenkrankheit, die
eigentlich nur bei dlteren Tieren
auftritt, eingeschlafert werden. Ob
sein frither Tod mit seinem Ur-
sprung als Klon-Schaf zusammen-
hing, ist unklar.

Dolly war das Ergebnis eines er-
folgreichen Experiments, das be-
stimmte experimentelle Pramissen
bestatigte und eine ungleich grofie-
re Zahl wissenschaftlicher Fragen
neu aufwarf: Welche Faktoren steu-
ern die Zelldifferenzierung wahrend
der Embryonalentwicklung? Wie
kann diese Differenzierung unter
bestimmten Umstanden wieder
aufgehoben werden? Diese Fragen
sind insbesondere fiir die Krebsfor-
schung hochinteressant, da Tumor-
gewebe dadurch gekennzeichnet
ist, dass es von seinem urspriing-
lichen genetischen Programm ab-
weicht und teilweise embryonale
Eigenschaften, zum Beispiel die Tei-
lungsfahigkeit, zuriickerlangt. »Da-
mit war Dolly fiir die Grundlagen-
forschung ein sehr bedeutender
Durchbruch, vor allem fiir die

kiinftige Stammzellbiologie«, so
Prof. Dr. Bernhard Fleckenstein,
Leiter des Instituts fiir Klinische
und Molekulare Virologie der Uni-
versitat Erlangen-Ntirnberg und
Mitglied des Stiftungsrats der Paul
Ehrlich-Stiftung.

Der Paul Ehrlich-Preis

Der Paul Ehrlich- und Ludwig
Darmstaedter-Preis wird traditionell
an Paul Ehrlichs Geburtstag, dem
14. Méarz, in der Frankfurter Pauls-
kirche verliehen. Die Laudatio halt
in diesem Jahr Prof. Dr. Bernhard
Fleckenstein. Staatssekretar
Dr.Klaus Theo Schroder, SPD, Mi-
nisterium fiir Gesundheit und So-
ziale Sicherung, und der Vorsitzen-
de des Stiftungsrats, Hilmar Kopper,
werden die Auszeichnung iiberge-
ben.

Die Paul Ehrlich-Stiftung

Die Paul Ehrlich-Stiftung ist eine
rechtlich unselbststandige Stiftung
der Vereinigung von Freunden und
Forderern der Johann Wolfgang
Goethe-Universitat Frankfurt am

Sechs Millionen US-Dollar
far die kardiologische Forschung

» Transatlantic Network of Excellence for Cardiac Regeneration«

-

D ie Herzschwache (»Herzinsuffi-
zienz«) ist in den westlichen
Industrie-Nationen nach Herzin-
farkt oder Herzmuskelentziindung
die Todesursache Nummer 1. Ob
und wie beschadigtes Herzgewebe
wieder aufgebaut werden kann, ist
eine derzeit intensiv bearbeitete
Frage in der kardiologischen For-
schung. Auch die Team um Prof.
Dr. Stefanie Dimmeler, Molekulare
Kardiologie, und Prof. Dr. Andreas
Zeiher, Kardiologie, Universitatskli-

nikum Frankfurt, beschaftigen sich
damit. Die Wissenschaftler haben
Betroffenen nach einem Herzin-
farkt mit Erfolg Stammzellen aus
dem Knochenmark oder dem Blut
transplantiert, um die Herzleistung
wieder herzustellen. Auf der Basis
von klinischen Studien, die dazu
am Universitatsklinikum Frankfurt
durchgefiihrt wurden, arbeitet ein
internationales Forscherkonsorti-
um, das »Transatlantic Network of
Excellence for Cardiac Regenerati-
ong, seit einigen Jahren an der Ver-
besserung dieses innovativen Be-
handlungsverfahrens. Im
November 2004 haben Stefanie
Dimmeler und Andreas Zeiher so-
wie ihre Kooperationspartner aus
den USA und Italien eine fiinfjahri-
ge Forschungsforderung in Hohe
von sechs Millionen US-Dollar von
der Leducq-Foundation erhalten;
davon gehen zwei Millionen US-
Dollar nach Frankfurt. Die Leducq
Foundation ist eine franzosisch-

Main e. V. Ehrenprasident der 1929
von Hedwig Ehrlich eingerichteten
Stiftung ist der Bundesprasident,
der auch die gewdhlten Mitglieder
des Stiftungsrats und des Kuratori-
ums beruft. Der Vorsitzende der
Vereinigung von Freunden und
Forderern ist gleichzeitig Vorsitzen-
der des Stiftungsrats der Paul Ehr-
lich-Stiftung. Dieses Gremium, dem
14 national und international re-
nommierte Wissenschaftler aus fiinf
Landern angehoren, entscheidet
iiber die Auswahl der Preistrager.
Der Prasident der Johann Wolfgang
Goethe-Universitdt ist qua Amt
Mitglied des Kuratoriums der Paul
Ehrlich-Stiftung. Finanziert wird
der Preis je zur Halfte durch zweck-
gebundene Spenden von Unterneh-
men und vom Bundesgesundheits-
ministerium. 4

Zusatzliche Informationen zur
Arbeit von Ian Wilmut auf der
Homepage des Roslin-Instituts:
www.roslin.ac.uk

amerikanische Stiftung, die sich
zum Ziel gesetzt hat, weltweit Herz-
Kreislauf-Erkrankungen zu be-
kdmpfen; sie unterstiitzt weltweit
nur vier Forschungsvorhaben.

Stefanie Dimmeler prognostiziert,
dass die Forderung des »Trans-
atlantic Network of Excellence for
Cardiac Regeneration« bedeutende
Fortschritte ermdglicht: »Sie garan-
tiert die einzigartige Moglichkeit,
Knowhow, Infrastrukturen, Model-
le und Expertise weltweit fithren-
der Wissenschaftler zu biindeln und
gemeinsam zu nutzen.« Obwohl
zwischen einigen dieser Wissen-
schaftler bereits derzeit Kooperatio-
nen bestehen, betont sie: » Als Team
werden wir in der Lage sein, unser
kollektives Verstandnis der adulten
Stammzell-Biologie viel schneller
und effizienter in klinisch anwend-
bare Behandlungsverfahren zur Re-
generation von Herzmuskelgewebe
und zur Linderung der Herzschwa-
che umzusetzen. «
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Nachrichten

In Frankfurt soll diese For-
schungsférderung insbesondere da-
zu genutzt werden, herausragende
junge Wissenschaftler einzubinden.
Gleichzeitig ermoglicht die Forde-
rung eine weitere Ausdehnung des
Stammzelltransplantationspro-
gramms zur Behandlung von Pati-
enten mit Herzinfarkt oder chroni-
scher Herzschwache, das gemein-
sam mit dem Institut fiir Trans-

Intrakoronare Gabe von Vorlauferzellen nach Herzinfarkt

Vorlauferzellen

Schematische
Darstellung einer
Transplantation
von Stammzellen
im Herzen mit
Hilfe eines
Katheters.

=]

Korpereigene

tusionsmedizin und Immunhdma-
tologie (Dr. Torsten Tonn/Prof. Dr.
Erhard Seifried) und der Abteilung
fiir Himatologie der Universitatskli-
nik (Privatdozent Dr. Hans Mar-
tin/Prof. Dr. Dieter Hoelzer) vor
drei Jahren initiiert wurde.

Der europdische Teil des von Ste-
fanie Dimmeler geleiteten Teams
setzt sich dabei aus Prof. Dr. Guilio
Cossu (Stem Cell Research Institu-

Banking der Zukunft

Team des Schwerpunkts »Finance« punktet beim

ie wollen die Bediirfnisse ihrer

Kunden erfiillen und kurzfristig
ihren eigenen Gewinn maximieren.
Damit beschreiten die Retailbanken,
die sich dem Mengengeschaft mit
Privatkunden und Kleinstunterneh-
men verschrieben haben, einen ge-
fahrlichen Mittelweg: Sie erreichen
letztlich weder eine langfristige
Kundenzufriedenheit, noch fiihrt
dies zu kurz- und mittelfristiger
Rentabilitét. Dies sind die Erkennt-
nisse einer empirischen Untersu-
chung eines Teams um den Frank-
turter Junior-Professor Dr. Andreas
Hackethal, zu dem die Studieren-
den Thomas Bloch, Fabian Gleisner,
Yassin Hankir, Oliver Vins und
Marek Wolek gehoren. Fiir ihre Ar-
beit » Auswege aus dem Vertriebs-
dilemma« wurden sie von einer re-
nommierten Jury unter dem Vorsitz
von Prof. Dr. Wulf Schimmelmann
neben zwei anderen Hochschul-
teams mit dem in diesem Jahr erst-
mals vergebenen Postbank Finance
Award ausgezeichnet. In ihrem Bei-
trag setzten sie sich mit dem Wett-
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bewerbsthema »Banking der Zu-
kunft — Die Entwicklung des Retail-
banking im Spannungsfeld zwi-
schen Kundenwiinschen und
Rentabilitatsanforderungen« ausei-
nander. Als Losung stellten die
Frankfurter ein Konzept vor, das
sich an einer ganzheitlichen, auf
den Kunden und seine Bedtirfnisse
orientierten Beratung — anstelle des
reinen produkt- und provisions-
orientierten Vertriebs — ausrichtet.
Zudem skizzierten sie innovative
Vertriebskonzepte, die den derzeiti-
gen Absatzproblemen sowie der
Kundenabwanderung in der Bran-
che Rechnung tragen. Dabei nah-
men sie Bezug auf Analogien aus
anderen Industrien und Landern.
Flir Thomas Bloch und Fabian
Gleisner ist es nach dem Gewinn des
Hochschulwettbewerbs »The Con-
test«, ausgeschrieben von der Un-
ternehmensberatung A.T. Kearney
und dem Magazin » Wirtschafts-
woche«, bereits die zweite renom-
mierte Auszeichnung innerhalb ei-
nes halben Jahres. Neben diesem

te, Mailand) und Prof. Dr. Nadia
Rosenthal (EMBL-Institute, Monte-
rotondo/Rom) zusammen. Beide
Gruppen sind weltweit fiihrend im
Bereich der Regeneration von Mus-
kelgewebe. Cossu entdeckte erst-
mals multipotente Zellen, die in un-
terschiedliche Zelltypen verwandelt
werden konnen und zur Heilung
angeborener Muskelschwache ein-
gesetzt werden. Rosenthal beschrieb
die grundlegenden Mechanismen
einer gesteigerten Muskelbildung,
wie sie zum Beispiel auch bei Hoch-
leistungssportlern — verbotenerwei-
se — zur medikamentosen Leis-
tungssteigerung eingesetzt wird.
Erganzt wird das europaische
Team von den amerikanischen For-
scher Prof. Dr. Michael Schneider
und Prof. Dr. Robert Schwartz, bei-
de Baylor College, Houston, Texas.
Schneider entdeckte, dass sich das
Herz selbst durch direkt im Herzen
vorhandene Stammzellen zum Teil
erneuern kann. Schwartz ist Exper-
te fiir die Untersuchung der Gene,
die die Reifung von Herzmuskelzel-
len bestimmen. 4

ersten »Postbank Finance Award«

Erfolgreich: Das Team Thomas Bloch, Fabian Gleisner, Oliver
Vins, Yassin Hankir und Marek Wolek um Juniorprofessor

Dr. Andreas Hackethal (ganz links) gewann den dritten Preis
beim ersten »Postbank Finance Award«.

pramierten Team hatten zwei wei-
tere Teams der Universitat Frank-
furt am Wettbewerb teilgenommen,
die Wettbewerbsbeitrage mit dem
Thema »Kundenwertorientierte
Banksteuerung« und »Der Ver-
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Nachrichten
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fahrlichen Mittelweg: Sie erreichen
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dies zu kurz- und mittelfristiger
Rentabilitét. Dies sind die Erkennt-
nisse einer empirischen Untersu-
chung eines Teams um den Frank-
turter Junior-Professor Dr. Andreas
Hackethal, zu dem die Studieren-
den Thomas Bloch, Fabian Gleisner,
Yassin Hankir, Oliver Vins und
Marek Wolek gehoren. Fiir ihre Ar-
beit » Auswege aus dem Vertriebs-
dilemma« wurden sie von einer re-
nommierten Jury unter dem Vorsitz
von Prof. Dr. Wulf Schimmelmann
neben zwei anderen Hochschul-
teams mit dem in diesem Jahr erst-
mals vergebenen Postbank Finance
Award ausgezeichnet. In ihrem Bei-
trag setzten sie sich mit dem Wett-
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bewerbsthema »Banking der Zu-
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schen Kundenwiinschen und
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nander. Als Losung stellten die
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test«, ausgeschrieben von der Un-
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mierte Auszeichnung innerhalb ei-
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wie sie zum Beispiel auch bei Hoch-
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se — zur medikamentosen Leis-
tungssteigerung eingesetzt wird.
Erganzt wird das europaische
Team von den amerikanischen For-
scher Prof. Dr. Michael Schneider
und Prof. Dr. Robert Schwartz, bei-
de Baylor College, Houston, Texas.
Schneider entdeckte, dass sich das
Herz selbst durch direkt im Herzen
vorhandene Stammzellen zum Teil
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te fiir die Untersuchung der Gene,
die die Reifung von Herzmuskelzel-
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Banksteuerung« und »Der Ver-
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Nachrichten

triebskanal der Zukunft: die Filiale«
einreichten. Alle Beteiligten studie-
ren am Schwerpunkt »Finance« der
Universitdt Frankfurt. Dort sind in
einer fiir Deutschland einzigartigen
Struktur die Kompetenzen in For-
schung, Lehre und neuerdings auch
Weiterbildung zusammengefasst.
Mit knapp 700 Studierenden im
Haupt- oder Wahlfach sowie sechs
Professuren und drei Juniorprofes-
suren mit insgesamt iiber 50 Mitar-
beitern ist dieser Schwerpunkt das

grofite universitare Zentrum im Be-
reich Finanzen in Deutschland.

Flir den Postbank Finance
Award gingen insgesamt 49 Beitra-
ge ein, deren Qualitdt von der Jury
ausdriicklich hervorgehoben wur-
de. 21 Beitrdge kamen von Univer-
sitdten, 19 von Fachhochschulen,
zwei von Berufsakademien und sie-
ben von Privatuniversitaten. Der
erste Platz ging an das Hochschul-
team um Prof. Ernst Maug, Ph.D.,
von der Berliner Humboldt-Univer-

sitdt; den zweiten Platz belegte das
Team der Berufsakademie Heiden-
heim um Prof. Dieter Gramlich. Be-
merkenswerterweise konnten sich
die Teams der Privatuniversitaten
nicht unter den Preistragern plat-
zieren. *

Information zum Schwerpunkt
»Finance« unter:
www.finance.uni-frankfurt.de.

Kredit-Outsourcing wird zum Regelfall
In Deutschland

Studie des E-Finance Lab Uber Kreditprozesse der Zukunft —
Befragung der Verantwortlichen in den 500 gréBten Kreditinstituten

D as Outsourcing von Geschafts-
prozessen in Banken diirfte
sich zunehmend auch auf Kredit-
prozesse erstrecken. Dies legen erste
Ergebnisse einer neuen empirischen
Studie nahe, die das E-Finance Lab
in Frankfurt vorgestellt hat. Die ge-
meinsame Forschungseinrichtung

Analyse von Kreditprozessen

Prozesskosten fiir
jeden Teilprozess erhoben

2,3%| |2,3%

Zufrieden mit der
Gestaltung des Prozesses

3,1% ‘3,9%

41,9%

30,2%

0=2,78
n=129

n=128

B 4 trifft eher nicht zu
B 5 trifft nicht zu

1 trifft voll zu
2 trifft eher zu
3 indifferent

E-Finance Lab 2005

Die Verantwortlichen der 500 gréBten Kreditinstitute wurden
zur Gestaltung von Kreditprozessen gefragt.

der Universitat Frankfurt und der
Technischen Universitdt Darmstadt
wurde Anfang 2003 mit dem Ziel
gegriindet, Beitrdge zur Industriali-
sierung der Finanzwelt zu erarbei-
ten. Inzwischen befassen sich tiber
30 Forscher mit Verbesserungspo-
tenzialen in den Wertschopfungs-

ketten der Finanzbranche sowie mit
Verfahren zur Gestaltung neuartiger
Finanzprodukte. Dabei werden sie
in ihrer Arbeit von
namhaften Unter-
nehmen wie Ac-
centure, Bearing-
Point, Deutsche
Bank, Deutsche
Postbank, FinanzIT, IBM, Microsoft,
Siemens, T-Systems, DAB bank,
IS.Teledata AG und VR-NetWorld
GmbH unterstiitzt.

Flir die neue Studie wurden un-
ter dem Titel »Kreditprozess der Zu-
kunft« die jeweiligen Verantwort-
lichen der 500 grofSten deutschen
Kreditinstitute befragt. Ein Schwer-
punkt der Studie lag auf der Kre-
ditvergabe an kleine und mittlere
Unternehmen (KMU). Laut Studie
sehen 91 Prozent der fiir die Kre-
ditvergabe verantwortlichen Fiih-
rungskrafte der Finanzwirtschaft
den derzeitigen Trend zum Kredit-
Outsourcing als den Anfang einer
substanziellen Bewegung. 72 Pro-
zent erwarten, dass so genannte
»Kreditfabriken« den Kreditprozess
kiinftig wesentlich starker als heute
pragen werden. » Mittelstandskredi-
te werden kiinftig nicht mehr nur in
den Banken selbst abgewickelt, son-
dern von einem externen Dienst-
leister gemaR den von der Bank
aufgestellten Regeln«, prognostiziert
Prof. Dr. Wolfgang K&nig, Vorstands-
vorsitzender des E-Finance Lab.

Dass die Gestaltung des Kredit-
prozesses derzeit in vielen Banken

~ftinance

ein Thema ist, zeigt die Tatsache,
dass bereits mehr als die Halfte der
befragten Unternehmen Verbesse-

Hl'}
¥l om 1

rungspotenziale in den eigenen Ab-
laufen identifiziert hat. Nur 4 Pro-
zent sind mit ihrem Kreditprozess
voll zufrieden. 64 Prozent konnen
tendenziell nicht jedem Teilprozess
Kosten zuordnen. Wirtschaftlich at-
traktiv ist die Einbindung externer
Dienstleister allerdings nach Ein-
schatzung der befragten Manager
nur bei operativen Kosteneinspa-
rungen von mindestens 30 Prozent.
Neben dem Transaktionspreis beste-
hen weitere Anforderungen an die
Outsourcing-Dienstleister im Be-
reich des Service, der Qualitdt und
der Sicherheit.

Teile des Kreditprozesses werden
aber auch weiterhin intern abgewi-
ckelt werden. So stufen 84 Prozent
der Verantwortlichen in den Institu-
ten das Komplexitdtsmanagement
als eine Kernkompetenz der Bank
ein und halten nur standardisierte
Prozesse fiir auslagerungsfahig. Zu
einem erheblichen Anteil sehen die
Befragten den Vertrieb beziehungs-
weise die Antragsvorbereitung
(88,2 Prozent) sowie die Kreditent-
scheidung (91,4 Prozent) auch in
Zukunft als ihre Kernkompetenzen
an. *
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Der 54-jahrige
Unternehmer
Hans Strothoff
(rechts) fordert
die Marketing-
Aktivitaten des
Fachbereichs
Wirtschaftswissen-
schaften — gemein-
sam mit dem Uni-
versitatsprasiden-
ten Prof. Dr.
Rudolf Steinberg
nach der Vertrags-
unterzeichnung.

Nachrichten

Stifterverband lobt hervorragende Ausstat-
tung der Hans Strothoff-Stiftungsprofessur

Beste Voraussetzungen fiir vierte Marketing-Professur

Ich will mich aktiv einbringen und
eine lebendige Partnerschaft, auf
Vertrauen gegriindete Partnerschaft
gestalten«, so Hans Strothoff, Vor-
standsvorsitzender der MHK Ver-
bundgruppe AG in Dreieich, als er
den Vertrag fiir Professur der Be-
triebswirtschaftslehre mit Schwer-
punkt Handelsmarketing im Fach-
bereich Wirtschaftswissenschaften
unterzeichnete. Die Hans Strothoff-
Stiftungsprofessur soll bis Mitte des
Jahres besetzt sein; dabei wird der
Stifter beratend mitwirken. Zur
langfristigen Finanzierung der Pro-
fessur griindete Strothoff zugleich

eine Stiftung im Rahmen der Uni-
versitatsstiftung. Die Ertrage des
Stiftungskapitals in Hohe von
300000 Euro werden nach Ablauf
der » Anschubfinanzierung« in Ho-
he von 235000 Euro jahrlich fiir
tiinf Jahre zur Weiterfinanzierung
genutzt. Hinzu kommt ein einmali-
ger Betrag von 50000 Euro fiir die
Grundausstattung. Der Stifterver-
band fiir die Deutsche Wissenschaft
steuert weitere 15000 Euro pro
Jahr fiir den gleichen Zeitraum bei.
Begleitet wurde die Einrichtung der
Stiftung vom Stifterverband. Deren
Reprédsentanten wirdigten bei der
Ubergabe des Stiftungsvertrags die
Bereitschaft des Stifters, die Finan-
zierung der Professur tiber den tib-
lichen Zeitraum von fiinf Jahren
sicher zu stellen, als aullergewohn-
lich und ordneten sie als eine der
best ausgestatteten im mittlerweile
annahernd 100 Stiftungsprofessu-
ren umfassenden Portfolio der vom
Stifterverband betreuten Professu-
ren ein.

Prasident Prof. Dr. Rudolf Stein-
berg dankte Strothoff fiir sein be-
merkenswertes Engagement im Be-
reich der Forschung und Lehre:
»Mit dieser Professur konnen wir
einen unserer wichtigsten und pro-
filiertesten Fachbereiche nachhaltig

starken. Gleichzeitig begrifien wir
es, dass Hans Strothoff sich und sei-
ne Unternehmensgruppe auch zur
Forderung der Studierenden durch
die Bereitstellung von Praktikums-
pldtzen einbringen will.« Prof. Dr.
Bernd Skiera, Fachbereich Wirt-
schaftswissenschaften, wies darauf
hin, dass sich mit kiinftig vier
Professuren der groSte Schwerpunkt
Marketing an einer deutschen Uni-
versitdt in Frankfurt befinde. Mit
Blick auf das angekiindigte aktive
Engagement des Stifters sagte Skie-
ra, dass der Fachbereich fiir Impulse
aus der Praxis immer aufgeschlos-
sen sei.

Hans Strothoff setzt sich seit Jah-
ren fiir die Forderung des Nach-
wuchses und die Starkung des Mit-
telstands ein. Mit der Einrichtung
von Stiftung und Stiftungsprofessur
wolle er hierfiir ein sichtbares Zei-
chen setzen. Im Jahr 2000 griindete
der 54-jahrige Unternehmer die
MHK-Stiftung und wurde dafiir mit
der Verdienstmedaille der Bundes-
republik Deutschland ausgezeich-
net. In der MHK Verbundgruppe
sind in Europa tiber 1400 mittel-
standische Unternehmen des Mo-
belhandels zusammengeschlossen,
die einen Umsatz von rund zwei
Milliarden Euro reprasentieren. 4

Prognosen mit virtuellen Borsen

Teilnehmer der »Nobelpreisbérse« mit guter Voraussage:

Okonom Edward C. Prescott rangierte auf Platz 1

er Nobelpreis ist die renom-

mierteste Auszeichnung, die
einem Wissenschaftler verliechen
werden kann. Alle Jahre wieder
gibt es Spekulationen und Vermu-
tungen, wer wohl zu den Laureaten
gehoren konnte, bevor die Nobel-
preis-Kommission Anfang Oktober
die tatsdchlichen Preistrdager ver-
kiindet. Besonders aufmerksam
verfolgten 2004 die Teilnehmer der
»Nobelpreisborse« dieses Ereignis —
und trafen zumindest einmal mit

dem Okonomen Edward C. Prescott
voll ins Schwarze. Mit dem Experi-
ment, das zwischen dem 1. Septem-
ber und dem 15. Oktober 2004 am
Fachbereich Wirtschaftswissen-
schaften der Universitdt Frankfurt
durchgefiihrt wurde, versuchte ein
Forschungsteam um Prof. Dr. Bernd
Skiera, die Preistrager mit Hilfe ei-
ner virtuellen Borse zu prognosti-
zieren [siehe auch »Virtuelle Bor-
sen im Marketing«, Forschung
Frankfurt 3-4/2004].

Die Teilnehmer konnten sich auf
der Website des Projekts registrieren
und die von ihnen als aussichts-
reich eingeschatzten Kandidatinnen
und Kandidaten fiir einen der be-
gehrten Preise selbst vorschlagen.
Aktien der Auserwahlten, die nach
einwochiger Vorverkaufsphase ge-
niigend Unterstiitzer fanden, wur-
den wie an einer realen Borse ge-
handelt. Der Kandidat mit dem
hochsten Kurs am Ende der Han-
delsperiode — jeweils am Vorabend

Forschung Frankfurt 1/2005
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Nachrichten

triebskanal der Zukunft: die Filiale«
einreichten. Alle Beteiligten studie-
ren am Schwerpunkt »Finance« der
Universitdt Frankfurt. Dort sind in
einer fiir Deutschland einzigartigen
Struktur die Kompetenzen in For-
schung, Lehre und neuerdings auch
Weiterbildung zusammengefasst.
Mit knapp 700 Studierenden im
Haupt- oder Wahlfach sowie sechs
Professuren und drei Juniorprofes-
suren mit insgesamt iiber 50 Mitar-
beitern ist dieser Schwerpunkt das

grofite universitare Zentrum im Be-
reich Finanzen in Deutschland.

Flir den Postbank Finance
Award gingen insgesamt 49 Beitra-
ge ein, deren Qualitdt von der Jury
ausdriicklich hervorgehoben wur-
de. 21 Beitrdge kamen von Univer-
sitdten, 19 von Fachhochschulen,
zwei von Berufsakademien und sie-
ben von Privatuniversitaten. Der
erste Platz ging an das Hochschul-
team um Prof. Ernst Maug, Ph.D.,
von der Berliner Humboldt-Univer-

sitdt; den zweiten Platz belegte das
Team der Berufsakademie Heiden-
heim um Prof. Dieter Gramlich. Be-
merkenswerterweise konnten sich
die Teams der Privatuniversitaten
nicht unter den Preistragern plat-
zieren. *

Information zum Schwerpunkt
»Finance« unter:
www.finance.uni-frankfurt.de.

Kredit-Outsourcing wird zum Regelfall
In Deutschland

Studie des E-Finance Lab Uber Kreditprozesse der Zukunft —
Befragung der Verantwortlichen in den 500 gréBten Kreditinstituten

D as Outsourcing von Geschafts-
prozessen in Banken diirfte
sich zunehmend auch auf Kredit-
prozesse erstrecken. Dies legen erste
Ergebnisse einer neuen empirischen
Studie nahe, die das E-Finance Lab
in Frankfurt vorgestellt hat. Die ge-
meinsame Forschungseinrichtung

Analyse von Kreditprozessen

Prozesskosten fiir
jeden Teilprozess erhoben

2,3%| |2,3%

Zufrieden mit der
Gestaltung des Prozesses

3,1% ‘3,9%

41,9%

30,2%

0=2,78
n=129

n=128

B 4 trifft eher nicht zu
B 5 trifft nicht zu

1 trifft voll zu
2 trifft eher zu
3 indifferent

E-Finance Lab 2005

Die Verantwortlichen der 500 gréBten Kreditinstitute wurden
zur Gestaltung von Kreditprozessen gefragt.

der Universitat Frankfurt und der
Technischen Universitdt Darmstadt
wurde Anfang 2003 mit dem Ziel
gegriindet, Beitrdge zur Industriali-
sierung der Finanzwelt zu erarbei-
ten. Inzwischen befassen sich tiber
30 Forscher mit Verbesserungspo-
tenzialen in den Wertschopfungs-

ketten der Finanzbranche sowie mit
Verfahren zur Gestaltung neuartiger
Finanzprodukte. Dabei werden sie
in ihrer Arbeit von
namhaften Unter-
nehmen wie Ac-
centure, Bearing-
Point, Deutsche
Bank, Deutsche
Postbank, FinanzIT, IBM, Microsoft,
Siemens, T-Systems, DAB bank,
IS.Teledata AG und VR-NetWorld
GmbH unterstiitzt.

Flir die neue Studie wurden un-
ter dem Titel »Kreditprozess der Zu-
kunft« die jeweiligen Verantwort-
lichen der 500 grofSten deutschen
Kreditinstitute befragt. Ein Schwer-
punkt der Studie lag auf der Kre-
ditvergabe an kleine und mittlere
Unternehmen (KMU). Laut Studie
sehen 91 Prozent der fiir die Kre-
ditvergabe verantwortlichen Fiih-
rungskrafte der Finanzwirtschaft
den derzeitigen Trend zum Kredit-
Outsourcing als den Anfang einer
substanziellen Bewegung. 72 Pro-
zent erwarten, dass so genannte
»Kreditfabriken« den Kreditprozess
kiinftig wesentlich starker als heute
pragen werden. » Mittelstandskredi-
te werden kiinftig nicht mehr nur in
den Banken selbst abgewickelt, son-
dern von einem externen Dienst-
leister gemaR den von der Bank
aufgestellten Regeln«, prognostiziert
Prof. Dr. Wolfgang K&nig, Vorstands-
vorsitzender des E-Finance Lab.

Dass die Gestaltung des Kredit-
prozesses derzeit in vielen Banken

~ftinance

ein Thema ist, zeigt die Tatsache,
dass bereits mehr als die Halfte der
befragten Unternehmen Verbesse-

Hl'}
¥l om 1

rungspotenziale in den eigenen Ab-
laufen identifiziert hat. Nur 4 Pro-
zent sind mit ihrem Kreditprozess
voll zufrieden. 64 Prozent konnen
tendenziell nicht jedem Teilprozess
Kosten zuordnen. Wirtschaftlich at-
traktiv ist die Einbindung externer
Dienstleister allerdings nach Ein-
schatzung der befragten Manager
nur bei operativen Kosteneinspa-
rungen von mindestens 30 Prozent.
Neben dem Transaktionspreis beste-
hen weitere Anforderungen an die
Outsourcing-Dienstleister im Be-
reich des Service, der Qualitdt und
der Sicherheit.

Teile des Kreditprozesses werden
aber auch weiterhin intern abgewi-
ckelt werden. So stufen 84 Prozent
der Verantwortlichen in den Institu-
ten das Komplexitdtsmanagement
als eine Kernkompetenz der Bank
ein und halten nur standardisierte
Prozesse fiir auslagerungsfahig. Zu
einem erheblichen Anteil sehen die
Befragten den Vertrieb beziehungs-
weise die Antragsvorbereitung
(88,2 Prozent) sowie die Kreditent-
scheidung (91,4 Prozent) auch in
Zukunft als ihre Kernkompetenzen
an. *

Forschung Frankfurt 1/2005
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Der 54-jahrige
Unternehmer
Hans Strothoff
(rechts) fordert
die Marketing-
Aktivitaten des
Fachbereichs
Wirtschaftswissen-
schaften — gemein-
sam mit dem Uni-
versitatsprasiden-
ten Prof. Dr.
Rudolf Steinberg
nach der Vertrags-
unterzeichnung.

Nachrichten

Stifterverband lobt hervorragende Ausstat-
tung der Hans Strothoff-Stiftungsprofessur

Beste Voraussetzungen fiir vierte Marketing-Professur

Ich will mich aktiv einbringen und
eine lebendige Partnerschaft, auf
Vertrauen gegriindete Partnerschaft
gestalten«, so Hans Strothoff, Vor-
standsvorsitzender der MHK Ver-
bundgruppe AG in Dreieich, als er
den Vertrag fiir Professur der Be-
triebswirtschaftslehre mit Schwer-
punkt Handelsmarketing im Fach-
bereich Wirtschaftswissenschaften
unterzeichnete. Die Hans Strothoff-
Stiftungsprofessur soll bis Mitte des
Jahres besetzt sein; dabei wird der
Stifter beratend mitwirken. Zur
langfristigen Finanzierung der Pro-
fessur griindete Strothoff zugleich

eine Stiftung im Rahmen der Uni-
versitatsstiftung. Die Ertrage des
Stiftungskapitals in Hohe von
300000 Euro werden nach Ablauf
der » Anschubfinanzierung« in Ho-
he von 235000 Euro jahrlich fiir
tiinf Jahre zur Weiterfinanzierung
genutzt. Hinzu kommt ein einmali-
ger Betrag von 50000 Euro fiir die
Grundausstattung. Der Stifterver-
band fiir die Deutsche Wissenschaft
steuert weitere 15000 Euro pro
Jahr fiir den gleichen Zeitraum bei.
Begleitet wurde die Einrichtung der
Stiftung vom Stifterverband. Deren
Reprédsentanten wirdigten bei der
Ubergabe des Stiftungsvertrags die
Bereitschaft des Stifters, die Finan-
zierung der Professur tiber den tib-
lichen Zeitraum von fiinf Jahren
sicher zu stellen, als aullergewohn-
lich und ordneten sie als eine der
best ausgestatteten im mittlerweile
annahernd 100 Stiftungsprofessu-
ren umfassenden Portfolio der vom
Stifterverband betreuten Professu-
ren ein.

Prasident Prof. Dr. Rudolf Stein-
berg dankte Strothoff fiir sein be-
merkenswertes Engagement im Be-
reich der Forschung und Lehre:
»Mit dieser Professur konnen wir
einen unserer wichtigsten und pro-
filiertesten Fachbereiche nachhaltig

starken. Gleichzeitig begrifien wir
es, dass Hans Strothoff sich und sei-
ne Unternehmensgruppe auch zur
Forderung der Studierenden durch
die Bereitstellung von Praktikums-
pldtzen einbringen will.« Prof. Dr.
Bernd Skiera, Fachbereich Wirt-
schaftswissenschaften, wies darauf
hin, dass sich mit kiinftig vier
Professuren der groSte Schwerpunkt
Marketing an einer deutschen Uni-
versitdt in Frankfurt befinde. Mit
Blick auf das angekiindigte aktive
Engagement des Stifters sagte Skie-
ra, dass der Fachbereich fiir Impulse
aus der Praxis immer aufgeschlos-
sen sei.

Hans Strothoff setzt sich seit Jah-
ren fiir die Forderung des Nach-
wuchses und die Starkung des Mit-
telstands ein. Mit der Einrichtung
von Stiftung und Stiftungsprofessur
wolle er hierfiir ein sichtbares Zei-
chen setzen. Im Jahr 2000 griindete
der 54-jahrige Unternehmer die
MHK-Stiftung und wurde dafiir mit
der Verdienstmedaille der Bundes-
republik Deutschland ausgezeich-
net. In der MHK Verbundgruppe
sind in Europa tiber 1400 mittel-
standische Unternehmen des Mo-
belhandels zusammengeschlossen,
die einen Umsatz von rund zwei
Milliarden Euro reprasentieren. 4

Prognosen mit virtuellen Borsen

Teilnehmer der »Nobelpreisbérse« mit guter Voraussage:

Okonom Edward C. Prescott rangierte auf Platz 1

er Nobelpreis ist die renom-

mierteste Auszeichnung, die
einem Wissenschaftler verliechen
werden kann. Alle Jahre wieder
gibt es Spekulationen und Vermu-
tungen, wer wohl zu den Laureaten
gehoren konnte, bevor die Nobel-
preis-Kommission Anfang Oktober
die tatsdchlichen Preistrdager ver-
kiindet. Besonders aufmerksam
verfolgten 2004 die Teilnehmer der
»Nobelpreisborse« dieses Ereignis —
und trafen zumindest einmal mit

dem Okonomen Edward C. Prescott
voll ins Schwarze. Mit dem Experi-
ment, das zwischen dem 1. Septem-
ber und dem 15. Oktober 2004 am
Fachbereich Wirtschaftswissen-
schaften der Universitdt Frankfurt
durchgefiihrt wurde, versuchte ein
Forschungsteam um Prof. Dr. Bernd
Skiera, die Preistrager mit Hilfe ei-
ner virtuellen Borse zu prognosti-
zieren [siehe auch »Virtuelle Bor-
sen im Marketing«, Forschung
Frankfurt 3-4/2004].

Die Teilnehmer konnten sich auf
der Website des Projekts registrieren
und die von ihnen als aussichts-
reich eingeschatzten Kandidatinnen
und Kandidaten fiir einen der be-
gehrten Preise selbst vorschlagen.
Aktien der Auserwahlten, die nach
einwochiger Vorverkaufsphase ge-
niigend Unterstiitzer fanden, wur-
den wie an einer realen Borse ge-
handelt. Der Kandidat mit dem
hochsten Kurs am Ende der Han-
delsperiode — jeweils am Vorabend

Forschung Frankfurt 1/2005
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vor der Verleihung des Preises — galt
als Favorit fiir den Nobelpreis. Insge-
samt wurden an der Nobelpreisbor-
se 479 Kandidaten vorgeschlagen.

Nach Bekanntgabe der Preistra-
ger wurde der Kurs des siegreichen
Kandidaten auf 1000 »virtuelle«
Euro gesetzt. Der Kurs der Kandi-
daten, die leer ausgegangen waren,
fiel auf null Euro. Dadurch bestand
ein grofer Anreiz fiir Teilnehmer,
moglichst auf die »richtigen« Kan-
didaten zu setzen und in diese zu
investieren. SchlieRlich wurden un-
ter den fiinfzig erfolgreichsten Mit-
spielern der Nobelpreisborse wert-
volle Sachpreise wie MP3-Spieler
oder ein Laptop verlost.

In den vergangenen Jahren wur-
den bereits zahlreiche Experimente
mit virtuellen Borsen durchgefiihrt,
bei denen es unter anderem um die
Prognose von Wahlergebnissen oder
den Erfolg von Kinofilmen ging.
Dabei zeigte sich, dass solche Mark-
te hdufig bessere Ergebnisse liefern
als Meinungsumfragen oder Exper-
tenschédtzungen. Die Ursache fiir
die gute Prognosequalitat liegt nach
Ansicht der Wissenschaftler darin
begriindet, dass die Teilnehmer
nicht fiir ihre persénliche Meinung,
sondern fiir eine maoglichst realisti-
sche Einschdtzung belohnt werden.

Die Nobelpreisborse war das ers-
te und bisher einzige Projekt, bei
dem versucht wurde, Preistrager
aller sechs Nobelpreise vorherzusa-
gen. Insgesamt nahmen etwa 900

Forschung Frankfurt 1/2005

Weitsichtig: Auch
an der virtuellen
Nobelpreisborse
stand der ameri-
kanische Wirt-
schaftswissen-
schaftler Edward
C. Prescott (links)
unangefochten auf
Platz 1. Gemein-
sam mit dem Nor-
weger Finn E.
Kydland nahm
Prescott fir die
»bahnbrechenden
Leistungen« bei
der Analyse von
Triebkraften der
konjunkturellen
Entwicklung sowie
zeitlicher Aspekte
staatlicher Wirt-
schaftspolitik den
Nobelpreis aus
der Hand des
schwedischen Koé-
nigs Carl Gustav
entgegen.

Handler aus der ganzen Welt daran
teil und fiihrten insgesamt tiber
40000 Transaktionen aus. In einer
abschliefenden Befragung unter
den Teilnehmern gaben 63,9 Pro-
zent an, sich taglich mindestens
eine halbe Stunde mit der Nobel-
preisborse beschaftigt zu haben,
12,9 Prozent der Befragten sogar
mehr als eine Stunde.

Die Spannung war also grof3, als
am 4. Oktober 2004 die Gewinner
des Nobelpreises flir Medizin be-
kannt gegeben wurden. Leider
wurden die beiden Preistrager — Ri-
chard Axel und Linda B. Buck —
nicht an der Nobelpreisborse vorge-
schlagen. Am ndchsten Tag ergab
sich jedoch ein anderes Bild: Die

drei Physik-Preistrager — David
Gross, H. David Politzer und Frank
Wilczek — wurden allesamt an der
Nobelpreisborse gehandelt. Thre Ak-
tien standen aber nicht auf Rang1,
sondern nur auf den Pldtzen 6, 8
und 10. In den darauf folgenden
Tagen landete die Borse keine wei-
teren Treffer. Zwar waren erstaun-
lich viele der Preistrager an der Bor-
se vorgeschlagen worden, aber die
Ehrungen fiir Elfriede Jelinek (Lite-
ratur) und Wangari Maathai (Frie-
den) kamen fiir die meisten Hand-
ler vollig tiberraschend. Als daher
am 11. Oktober Edward C. Prescott
und Finn E.Kydland zu den Preis-
tragern des Nobelpreises fiir Oko-
nomie erkldrt wurden, war der Ju-
bel umso grofer. SchlieBlich stand
Prescott unangefochten auf Rang 1
der Wirtschaftskandidaten.

Im Vergleich zu anderen Progno-
sen (wie die Wettborsen »centre-
bet.com«, »superodds.com« oder

den »Citation Laureates« von
Thomson.com) kann sich ihr Ergeb-
nis aber sehen lassen. Immerhin
wurden sieben von zwolf spateren
Preistragern an der Nobelpreisborse
vorgeschlagen und gehandelt. Die
Konkurrenten hatten oft nicht ein-
mal einen einzigen Preistrager auf
ihrer Liste. Ob der » Volltreffer« Ed-
ward C. Prescott nun ein Zufall war,
wird sich in diesem Herbst bei der
nachsten Nobelpreisborse zeigen.
Dann wollen die Macher das Pro-
jekt mit grof3erer internationaler
Beteiligung wiederholen. 4

Weitere Informationen:
www.nobelpreisboerse.de und
www.virtualstockmarkets.com

Nobelpreistrager
2004 im Dezem-
ber bei der Preis-
verleihung in der
Stockholmer
Konzerthalle (von
links): die drei
amerikanischen
Physiker David J.
Gross, H. David
Politzer und Frank
Wilczek sowie
die israelischen
Chemiker Aaron
Ciechanover und
Avram Hershko.
Die drei Physiker
wurden auch
schon an der vir-
tuellen Nobel-
preisborse in
Frankfurt als
Favoriten gehan-
delt, allerdings
auf den Platzen 6,
8 und 10.
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Forschung intensiv

Es dart kein bisschen mehr sein

Inflation hat in den letzten Jahren weltweit erheblich an
Popularitat eingebifBt. Galten noch in den 1960er und
1970er Jahren moderate Inflationsraten von 5 bis 10 Pro-
zent als wachstums- und beschéaftigungsférdernd, so ist es
mittlerweile in Politik und Wissenschaft nahezu unstrittig,
dass Inflation vor allem volkswirtschaftliche Kosten verur-
sacht und deshalb Preisstabilitat das vorrangige Ziel moder-
ner Geldpolitik sein muss. So sieht insbesondere die in
Frankfurt ansassige Europaische Zentralbank (EZB) ihre
Hauptaufgabe darin, die jahrliche Inflationsrate in der
Eurozone unter 2 Prozent zu halten. Klettert die Inflations-
rate nur wenige Dezimalpunkte Uber diesen Zielwert, muss
mit Zinserh6hungen und einer restriktiven Geldpolitik der
Zentralbank gerechnet werden. Diese Geldpolitik ist gerecht-
fertigt, wenn bereits niedrige Inflationsraten messbare real-
wirtschaftliche Effekte besitzen. Eine Studie der Professur
far Empirische Makrodkonomie untersucht deshalb den Ein-
fluss von Inflation auf die Variabilitédt der relativen Preise.

Von ie Wirtschaftstheorie kennt verschiedene Kanadle,
i uber die Inflation zumindest langfristig wachs-
leter Nautz giristig

: tumshemmend wirkt und damit volkswirt-
n lian
gc(l'j]aJr?f ane schaftliche Kosten verursacht. Vielen dieser Wirkungs-

kanale ist allerdings gemein, dass sie vor allem dann
iiberzeugen, wenn man an sehr hohe Inflationsraten
denkt. Aus empirischer Sicht ist es jedoch nicht einfach,
die realen Effekte der Inflation zu messen und zu beur-
teilen. Angesichts der Nachteile einer zu restriktiven
Geldpolitik und moglicher deflationdrer Tendenzen ist
insbesondere die empirische Relevanz der Kosten nied-
riger Inflationsraten umstritten. Ob es tatsachlich nen-
nenswerte volkswirtschaftliche Kosten verursacht, wenn
zum Beispiel die Inflationsrate in Europa von 2 auf 2,5

Selbst niedrige Inflations-
raten verursachen volks-
wirtschaftliche Kosten

e
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oder 3 Prozent steigt, ist keineswegs offensichtlich. In
einem Forschungsprojekt der Professur fiir Empirische
Makrookonomie werden daher die realwirtschaftlichen
Effekte niedriger Inflation aus empirischer Sicht unter-
sucht. Grundlage dieser Studie sind Daten fiir Deutsch-
land, das seit Jahrzehnten weltweit als Musterbeispiel
fiir ein Land mit niedrigen Inflationsraten gilt.

Das Bild vom Niedriginflationsland Deutschland be-
statigt sich F1. Zwar lagen vor der Europdischen Wah-
rungsunion auch in Deutschland die Inflationsraten nur
selten unter 2 Prozent, im Gegensatz zu manch anderen
Industriestaaten sind sie jedoch nie tiber 8 Prozent ge-
klettert. Das Beispiel Deutschland zeigt aber auch, dass
eine Politik niedriger Inflationsraten eine Kehrseite be-
sitzt und nicht immer unumstritten ist: Die Hochzinspoli-
tik der Deutschen Bundesbank Anfang der 1990er Jahre
sicherte zwar die Stabilitat der D-Mark, wurde aber auch
tiir Arbeitslosigkeit, Rezession oder zumindest fiir die da-
malige Krise des Europdischen Wahrungssystems verant-
wortlich gemacht. Tatsdchlich gilt es als gesichert, dass die
Bekdmpfung von Inflation durch eine restriktive Geldpo-
litik auch bei moderaten Inflationsraten erhebliche volks-
wirtschaftliche Kosten verursachen kann. Sollte die Zen-
tralbank also einem drohenden Anstieg der Inflationsrate
von 2 auf zum Beispiel 3 Prozent mit einer restriktiven
Geldpolitik begegnen, die mit Sicherheit zumindest kurz-
fristig unerwiinschte realwirtschaftliche Effekte besitzen
wird? Die Frage nach der empirischen Relevanz der
volkswirtschaftlichen Kosten von Inflation ist also gerade
bei relativ niedrigen Inflationsraten eine wichtige und
eine offene Frage, deren Beantwortung von immenser
Bedeutung fiir die praktische Geldpolitik ist.

Inflation und relative Preise

Im Mittelpunkt unserer Studie steht die Frage, welchen
Einfluss die Inflation auf die relative Preisvariabilitit
(siehe »Inflation und relative Preisvariabilitdt«, Seite 17)
besitzt; eine Fragestellung, die bislang vor allem fiir

Forschung Frankfurt 1/2005


Verwendete Distiller Joboptions
Dieser Report wurde mit Hilfe der Adobe Acrobat Distiller Erweiterung "Distiller Secrets v2.0.0" der IMPRESSED GmbH erstellt.
Sie können diese Startup-Datei für die Distiller Versionen 6.0.x kostenlos unter www.impressed.de herunterladen.

ALLGEMEIN ----------------------------------------
Beschreibung:
     PDF/X3  VMK Verlag
Dateioptionen:
     Kompatibilität: PDF 1.3
     Komprimierung auf Objektebene: Aus
     Seiten automatisch drehen: Aus
     Bund: Links
     Auflösung: 1200 dpi
     Alle Seiten
     Piktogramme einbetten: Nein
     Für schnelle Web-Anzeige optimieren: Nein
Standardpapierformat:
     Breite: 214.299 Höhe: 300.614 mm

KOMPRIMIERUNG ------------------------------------
Farbbilder:
     Neuberechnung: Bikubische Neuberechnung auf 300 ppi (Pixel pro Zoll)
          für Auflösung über 450 ppi (Pixel pro Zoll)
     Komprimierung: Automatisch (JPEG)
     Bildqualität: Maximal
Graustufenbilder:
     Neuberechnung: Bikubische Neuberechnung auf 300 ppi (Pixel pro Zoll)
          für Auflösung über 450 ppi (Pixel pro Zoll)
     Komprimierung: Automatisch (JPEG)
     Bildqualität: Maximal
Schwarzweißbilder:
     Neuberechnung: Bikubische Neuberechnung auf 2400 ppi (Pixel pro Zoll)
          für Auflösung über 3600 ppi (Pixel pro Zoll)
     Komprimierung: CCITT Gruppe 4
     Mit Graustufen glätten: Aus

FONTS --------------------------------------------
Alle Schriften einbetten: Ja
Untergruppen aller eingebetteten Schriften: Nein
Wenn Einbetten fehlschlägt: Abbrechen
Einbetten:
     Schrift immer einbetten: [ ]
     Schrift nie einbetten: [ ]

FARBE --------------------------------------------
Farbmanagement:
     Farbmanagement: Farbe nicht ändern
     Wiedergabemethode: Standard
Geräteabhängige Daten:
     Unterfarbreduktion und Schwarzaufbau beibehalten: Ja
     Transferfunktionen: Anwenden
     Rastereinstellungen beibehalten: Ja

ERWEITERT ----------------------------------------
Optionen:
     Überschreiben der Adobe PDF-Einstellungen durch PostScript zulassen: Nein
     PostScript XObjects zulassen: Nein
     Farbverläufe in Smooth Shades konvertieren: Nein
     JDF-Datei (Job Definition Format) erstellen: Nein
     Level 2 copypage-Semantik beibehalten: Ja
     Einstellungen für Überdrucken beibehalten: Ja
          Überdruckstandard ist nicht Null: Ja
     Adobe PDF-Einstellungen in PDF-Datei speichern: Ja
     Ursprüngliche JPEG-Bilder wenn möglich in PDF speichern: Nein
     Portable Job Ticket in PDF-Datei speichern: Nein
     Prologue.ps und Epilogue.ps verwenden: Nein
(DSC) Document Structuring Conventions:
     DSC-Kommentare verarbeiten: Ja
          DSC-Warnungen protokollieren: Nein
          Für EPS-Dateien Seitengröße ändern und Grafiken zentrieren: Ja
          EPS-Info von DSC beibehalten: Ja
          OPI-Kommentare beibehalten: Nein
          Dokumentinfo von DSC beibehalten: Ja

PDF/X --------------------------------------------
PDF/X-Berichterstellung und Kompatibilität:
     PDF/X-1a: Nein
     PDF/X-3: Ja
     Wenn nicht kompatibel: Auftrag abbrechen
Wenn kein Endformat- oder Objekt-Rahmen festgelegt ist:
      Links: 0.0 Rechts: 0.0 Oben: 0.0 Unten: 0.0
Wenn kein Anschnitt-Rahmen festgelegt ist:
     Anschnitt-Rahmen auf Medien-Rahmen festlegen: Ja
Standardwerte, sofern nicht im Dokument festgelegt:
     Profilname für Ausgabe-Intention: Euroscale Coated v2
     Ausgabebedingung: 
     Registrierung (URL): http://www.color.org
     Überfüllung: "False" eingeben

ANDERE -------------------------------------------
Distiller-Kern Version: 6010
ZIP-Komprimierung verwenden: Ja
ASCII-Format: Nein
Text und Vektorgrafiken komprimieren: Ja
Farbbilder glätten: Nein
Graustufenbilder glätten: Nein
Bilder (< 257 Farben) in indizierten Farbraum konvertieren: Ja
Bildspeicher: 524288 Byte
Optimierungen deaktivieren: 0
Transparenz zulassen: Nein
sRGB Arbeitsfarbraum: sRGB IEC61966-2.1
DSC-Berichtstufe: 0

ENDE DES REPORTS ---------------------------------

IMPRESSED GmbH
Bahrenfelder Chaussee 49
22761 Hamburg, Germany
Tel. +49 40 897189-0
Fax +49 40 897189-71
Email: info@impressed.de
Web: www.impressed.de


Inflation

amerikanische Daten untersucht wurde. Ausgangs-
punkt ist dabei, dass man die relativen Preise aller Giiter
kennen muss, um den Wert eines Guts richtig einordnen
und die richtigen 6konomischen Entscheidungen treffen
zu konnen. Unter dem »relativen Preis« eines Guts ver-
steht man den Giiterpreis relativ zu den Preisen aller an-
deren Gliter, das heilst dem allgemeinen Preisniveau.
Durch Beobachten und Vergleichen der Preise verschie-
dener Giiter gewinnen die Wirtschaftssubjekte die Infor-
mationen, auf deren Grundlage sie ihre 6konomischen
Entscheidungen treffen. Zu diesen Entscheidungen zah-
len zum Beispiel alle Konsum-, Investitions- und Spar-
entscheidungen, aber auch Produktionsentscheidungen
oder die Wahl der Arbeitszeit. Das Funktionieren dieses
relativen Preismechanismus gewdhrleistet die Effizienz
der Ressourcenverteilung in einer Okonomie.

Die relativen Preise geben Produzenten und Konsu-
menten die Moglichkeit, ihr Verhalten immer wieder an
veranderte Marktbedingungen anzupassen. Eine effi-
ziente Ressourcenverteilung ist dabei umso leichter er-
reichbar, je transparenter der relative Preismechanismus
ist, das heil3t je einfacher die beobachteten Preise zu in-
terpretieren sind. Die relativen Preise diirfen insbeson-
dere nicht grundlos schwanken, sondern jede relative

Inflation und relative Preisvariabilitat

Preisbewegung muss ein verldssliches Signal fiir Inves-
toren und Konsumenten tiber veranderte Marktverhalt-
nisse beinhalten. Ist der Informationsgehalt relativer
Preise aus irgendeinem Grund verzerrt, kann durch fal-
sche Produktions-, Konsum- und Investitionsentschei-
dungen volkswirtschaftlicher Schaden in erheblichem
Umfang entstehen. Da bei Inflation, also einer Steige-
rung des allgemeinen Preisniveaus, definitionsgemafd
alle Preise in gleichem Mal3e steigen, sollte Inflation die
relativen Preise und damit die relative Preisvariabilitat,
die die Schwankungen der relativen Preise um das all-
gemeine Preisniveau misst, eigentlich nicht verandern.
Dennoch kann Inflation aus verschiedenen Griinden
den Informationsgehalt relativer Preise senken, die rela-
tive Preisvariabilitdt erh6hen und damit volkswirtschaft-
liche Kosten verursachen.

Der relative Preismechanismus

In der Praxis fiihren zum Beispiel Preisanpassungskos-
ten dazu, dass Firmen ihre Preise nicht kontinuierlich,
sondern nur unregelmallig und in diskreten Schritten
andern. Es lasst sich empirisch belegen, dass die Preisan-
derungen umso seltener vorgenommen werden, je ho-

Relative Preisvariabilitat % Jahrliche Inflationsrate
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1 Jahrliche Inflationsrate (obere Reihe, rechte Achse) be-
ziehungsweise Relative Preisvariabilitat (untere Reihe, linke
Achse) in Prozentpunkten: Beide Raten beziehen sich auf
den Verbraucherpreisindex des Statistischen Bundesamts,
Januar 1963 bis Dezember 2003.

Die relative Preisvariabilitit in einer Okonomie ist
nicht einfach zu messen. In der empirischen Literatur
behilft man sich mit einem Variabilitaitsmaf3, das die
Abweichungen der Inflationsraten einzelner Giiter
von der allgemeinen Inflationsrate misst. Fiir das
Bundesgebiet ist der Verbraucherpreisindex — der die
Grundlage fiir die vom Statistischen Bundesamt ver-
offentlichte Inflationsrate bildet —in 32 Giitergruppen
unterteilt; diese Glitergruppen umfassen unter ande-
rem Kategorien wie Nahrungsmittel, Bekleidung oder
Wohnungsmieten. Die Verwendung geeigneter Ge-
wichte ist fiir die Berechnung der relativen Preisvaria-
bilitat von entscheidender Bedeutung, da sich in ei-
nem typischen Preisindex die Gewichte verschiedener
Gilitergruppen drastisch unterscheiden konnen. Bei-
spielsweise gehen die Preise der Kategorie Nahrungs-
mittel mit zwanzigmal hoherem Gewicht in die Be-
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rechnung des Verbraucherpreisindex ein als die Preise
tiir Haushaltstextilien.

Die relative Preisvariabilitat (RPV;) zu einem Zeit-
punkt t bestimmt sich als gewichtete Summe der qua-
drierten Abweichung der Inflationsrate einer Giiter-
gruppe (i) von der allgemeinen Inflationsrate (7). w;
sind die Gewichte, mit denen die einzelnen Giiter-
gruppen in den allgemeinen Preisindex eingehen:

RPV, = 3w (n, —x,)
|

Der Zusammenhang zwischen Inflation und relativer
Preisvariabilitat in Deutschland lasst sich tiber die fol-
gende Regressionsgleichung ermitteln:
RPY, =033 031! 14341 (5, 1) + 021 m, =Y 4
Dabei bezeichnet ¢ die erwartete Inflation und
(m—m¢)* beziehungsweise (m—m¢)~die unerwartete In-
flation fiir den Fall, dass diese grofSer beziehungsweise
kleiner Null ist. Die Inflationsraten gehen mit Absolut-
betrag in die Schatzgleichung ein, da die theoretischen
Modelle implizieren, dass sowohl inflationare als auch
deflationdre Phasen einen Anstieg der relativen Preisva-
riabilitat zur Folge haben. Die Koeffizienten der Regres-
sionsgleichung wurden mit der »generalized method of
moments« (GMM) geschatzt. Diese Schatz- methode be-
riicksichtigt die Korrelation zwischen der unerwarteten
Inflation und dem Schatzfehler (g), die bei Nichtbeach-
tung verzerrte Regressionsergebnisse zur Folge hatte.
Die Schatzgleichung zeigt, dass Inflation in Deutsch-
land keinen statistisch signifikanten Einfluss auf die re-
lative Preisvariabilitat besitzt, solange die Inflation anti-
zipiert wurde (¢). Allerdings steigt die relative
Preisvariabilitat signifikant an, wenn die Inflation uner-
wartet hoch ((r—m¢)*) gewesen ist.
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Forschung intensiv

her die giiter- oder firmenspezifischen Anpassungskosten
sind. Veroffentlicht eine Firma einen Produktkatalog, in
dem sie ihre Preise fiir ein Jahr festschreibt, verandern
sich bei Inflation die relativen Preise dieser Giiter, ob-
wohl moglicherweise die Marktbedingungen gleich ge-
blieben sind und die relativen Preise daher auch unver-
andert bleiben miissten.

Preisanpassungskosten dieser Art fithren auf diese
Weise zu relativen Preisbewegungen und groferen
Schwankungen der relativen Preise, die nicht auf veran-
derte Marktbedingungen, sondern ausschlieBlich auf In-
flation zuriickzufiihren sind. Bei Inflation fiihren damit
Preisanpassungskosten zu einer Verzerrung des relati-
ven Preismechanismus. Noch grofler werden diese Ver-
zerrungen, wenn Unklarheit tiber die tatsachliche Hohe
der Inflation besteht. In diesem Fall muss aus jeder Ver-
danderung der relativen Preise herausgefiltert werden,
welcher Teil fiir 6konomische Entscheidungen relevant
ist und welcher Teil lediglich auf eine allgemeine Preis-
steigerung, das hei8t Inflation, zuriickgefiihrt werden
kann, die fiir die relativen Preise und damit fiir das oko-
nomische Handeln bedeutungslos ist.

Hinter diesem Zusammenhang steht die folgende
Uberlegung: Die Firmen in einer Okonomie kennen
zwar den Preis des in ihrem Markt gehandelten Guts,
sie konnen allerdings die Preise der anderen Firmen
nicht ohne weiteres iiberblicken. Wenn ein Produzent
nun zum Beispiel einen Anstieg des Marktpreises seines
Guts beobachtet, weil’ er aufgrund seiner unvollstandi-
gen Information nicht, ob sein Gut nun - etwa auf-
grund hoherer Nachfrage — relativ teurer geworden ist
(der relative Preis des Guts stieg), oder ob der Preisan-
stieg lediglich auf eine Anderung des allgemeinen Preis-
niveaus zuriickzufiihren ist (Inflation). Bei einer relati-
ven Preisdanderung wiirde er mit einer entsprechenden
Anpassung der Produktionsmenge reagieren. Andert
sich dagegen nur das allgemeine Preisniveau, braucht
sich die Produktion nicht anzupassen. Eine durch Infla-
tion hervorgerufene Veranderung des relativen Preises,
die vom Produzenten falschlicherweise als Anderung

Die Autoren

der realen Marktbedingungen interpretiert wird, hat
somit falsche Produktionsentscheidungen zur Folge.

Ahnliche Probleme tauchen bei anderen 6konomi-
schen Entscheidungen, wie Konsum- und Investitions-
entscheidungen, auf. Dabei konnen moglicherweise be-
reits niedrige Inflationsraten zu falschen Entscheidungen
und ineffizienten Ressourcenverteilungen fithren.

Die neueren makrookonomischen Theorien betonen
deshalb, dass eine stabile Wahrung die Transparenz des
relativen Preismechanismus gewdhrleistet und folglich
dazu beitragt, volkswirtschaftliche Kosten aufgrund von
falschen 6konomischen Entscheidungen zu vermeiden.
Die empirische Literatur sieht deshalb in einem signifi-
kanten positiven Zusammenhang zwischen Inflation
und relativer Preisvariabilitdt ein starkes Indiz fiir einen
storenden Einfluss von Inflation auf die relativen Preise
und damit fiir negative realwirtschaftliche Effekte von
Inflation.

Inflation und relative Preisvariabilitat:
Empirische Ergebnisse fir Deutschland

Die Vermutung, dass die Variabilitdt der Preise einzelner
Giitergruppen mit steigender Inflation zunimmt,
stammt bereits aus den 1920er Jahren. Neuere theoreti-
sche Ansatze riicken dabei die besondere Bedeutung
von Inflationserwartungen und Inflationsunsicherheit
in den Vordergrund. Um zwischen der erwarteten Infla-
tion und der unerwarteten Inflationsrate unterscheiden
zu konnen, muss eine Prognose fiir die Inflationsrate
gebildet werden. Dabei hangt die Genauigkeit der Infla-
tionsprognose stark davon ab, ob bei der Prognose alle
relevanten Informationen einbezogen wurden. Aus die-
sem Grund berticksichtigen wir eine ganze Reihe poten-
zieller makrookonomischer Einflussgroflen, wie die Ar-
beitslosenrate, die Industrieproduktion, den DM/Dollar-
beziehungsweise ab Januar 1999 den Euro/Dollar-Wech-
selkurs, verschiedene Geldmengenaggregate oder Zins-
sdtze, um eine moglichst umfassende Prognose fiir die
Inflationsrate in Deutschland zu erhalten.

Prof. Dr. Dieter Nautz (41) hat seit Ok-
tober 2000 die Professur fiir Empirische
Makro6konomie an der Universitat
Frankfurt inne. Seiner Berufung gehorte
zu den gezielten Aktivitaten des Fachbe-
reichs Wirtschaftswissenschaften, um
den Schwerpunkt »Geld und Wahrung«
weiter auszubauen. Zu den Forschungs-
gebieten von Nautz gehdren neben The-
men der empirischen Makrotkonomie insbesondere die
Geldtheorie und Geldpolitik. Uber das in seinem Beitrag dar-
gestellte Forschungsprojekt »Inflation und relative Preisva-
riabilitat« hinaus beschaftigt er sich mit der Rolle von ma-
kro6konomischen Fundamentaldaten fiir die Entwicklung
von Wechselkursen und in Zusammenarbeit mit der Deut-
schen Bundesbank und der Europaischen Zentralbank mit
konkreten Problemen bei der Implementierung von Geldpoli-
tik. Nautz ist Mitglied in den Ausschiissen fiir Okonometrie
und fur Geldpolitik der Gesellschaft fur Wirtschafts- und So-
zialwissenschaften und stellvertretender Sprecher des Gra-
duiertenkollegs »Finanzwirtschaft und Monetéare Okonomie«.

Nautz studierte von 1984 bis 1990 an der Universitat Hei-
delberg Mathematik und Volkswirtschaft und promovierte als
Stipendiat der Volkswagen-Stiftung 1993 im Rahmen des
Graduiertenkollegs »Angewandte Mikroékonomik« an der
Freien Universitat Berlin. Einer Mitwirkung im Sonderfor-
schungsbereich »Quantifikation und Simulation 6konomi-
scher Prozesse« folgte 1999 seine Habilitation und bis zu
seinem Ruf nach Frankfurt die Vertretung eines Lehrstuhls
fir Wirtschaftstheorie an der Berliner Humboldt Universitat.

Juliane Scharff (28) studierte von 1995 bis 2001 Volkswirt-
schaftslehre an der Humboldt Universitat zu Berlin. Nach
ihrem Abschluss als Diplom-Volkswirtin wechselte sie nach
Frankfurt und ist nun wissenschaftliche Mitarbeiterin an der
Professur fiir Empirische Makrodkonomie. Im Rahmen ihrer
Promotion zum Thema »Inflation und relative Preisvariabili-
tat« und eines Forschungsaufenthalts bei der Deutschen
Bundesbank arbeitet sie zur Zeit an einem Forschungspro-
jekt, das sich mit dem empirischen Zusammenhang zwi-
schen Inflation und relativer Preisvariabilitdt in Europa be-
fasst.
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Die resultierenden Zeitreihen fiir die erwartete Infla-
tionsrate (°) und den Teil der Inflationsrate, der sich
nicht prognostizieren lie3 — die unerwartete Inflation
(m-m¢) — konnen nun herangezogen werden, um ihren
Einfluss auf die relative Preisvariabilitat zu untersuchen.
Empirische Untersuchungen fiir die USA haben gezeigt,
dass ein starkerer Einfluss der Inflation auf die relative
Preisvariabilitdt existiert, wenn die Inflationsrate uner-
wartet hoch ist, das heil3t, wenn die unerwartete Inflati-
on positiv ist ( (7—m¢)*). In unserer Studie bestatigt sich
dieser Effekt auch fiir Deutschland.

Die Forschungsergebnisse {iber den Zusammenhang
von Inflation und relativer Preisvariabilitdt in Deutsch-
land zeigen, dass Inflation die Variabilitdt der relativen
Preise nur dann erhoht, wenn die Inflationsrate uner-
wartet hoch gewesen ist (siehe »Inflation und relative
Preisvariabilitdt«, Seite 17). Anders als beispielsweise in
den USA fiihrt eine Zunahme der erwarteten Inflation
zu keiner Erhohung der relativen Preisvariabilitat und
besitzt damit keine realwirtschaftlichen Effekte. Dieses
Resultat kann darauf zuriickgefiihrt werden, dass der
Einfluss der erwarteten Inflation auf die relative Preisva-
riabilitat verschwindet, sobald eine glaubwiirdige Geldpo-
litik die Inflationserwartungen auf einem niedrigen Ni-
veau stabilisiert. Insgesamt unterstiitzen die Ergebnisse
zum Einfluss niedriger Inflationsraten auf die Schwan-
kungen der relativen Preise in Deutschland die strikte
Anti-Inflationspolitik der Europdischen Zentralbank
(EZB), die bereits geringfiigig scheinende Abweichun-

gen von ihrem mittelfristigen Inflationsziel nicht zu to-
lerieren bereit ist.

Die von der Deutschen Bundesbank geschaffene Stif-
tung Geld und Wihrung, die kirzlich drei Stiftungs-
professuren an die Universitat Frankfurt vergab, sieht es
als ihre zentrale Aufgabe an, den gesamtwirtschaft-
lichen Nutzen stabiler Preise im Bewusstsein der Offent-
lichkeit zu bewahren. Diese Aufgabe ist besonders aktu-
ell, da in Europa historisch niedrige Inflationsraten mit
hohen Haushaltsdefiziten

und strukturell geringem
Wirtschaftswachstum ein-
hergehen. Gerade in die-
sem Okonomisch schwieri-
gen Umfeld besteht die
Gefahr, dass die Folgen in-
stabiler Preise verharmlost
werden. Die vorliegenden
Forschungsergebnisse iiber
den Zusammenhang von
Inflation und relativen
Preisen in Deutschland be-
statigen, dass auch niedrige
Inflationsraten den Infor-
mationsgehalt der Preise
reduzieren und auf diese
Weise signifikante volks-

wirtschaftliche Kosten ver- ] ey
ursachen konnen. *
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Missen Lebens- und Krankenversicherer die

unterschiedliche Eingruppierung von Man-
nern und Frauen aufgeben und »Unisex-Ta-
rife« anbieten? Die Europédische Kommis-

sion hat mit ihrem Antidiskriminierungspro-

gramm auch die Privatversicherungen ins
Visier genommen: Ein Richtlinienentwurf

aus dem Jahr 2003 zur »Gleichbehandlung *
beim Zugang zu und bei der Versorgung mit !,
Gutern und Dienstleistungen« will das Ge-

schlecht von Versicherungsnehmern als
Tarifierungsmerkmal von Versicherungs-
vertragen verbieten. Die in der Offentlicl.'h—
keit intensiv diskutierte Frage, ob die Spe-
zialtarife fur Manner und Frauen eine
zulassige Ungleichbehandlung oder eine
unzulassige Diskriminierung darstellen, be-
rihrt auf der einen Seite Grundlagen der
Versicherungstechnik und des Privatver-

sicherungsrechts und auf der anderen Seite
grundlegende Prinzipien des Gemeinschafts-

und des nationalen Verfassungsrechts, wie
die Autoren anschaulich darlegen — nicht
ohne selbst Position zu beziehen.

Zwischen Statistik

und Staatsziel

Von Manfred Wandt und
Hannah Ehlers

ka 500 Millionen Versicherungsvertragen ein enor-

mes wirtschaftliches Gewicht darstellt, spielt das
Thema Diskriminierung als rechtlich unzulassige Gleich-
oder Ungleichbehandlung eine zentrale Rolle. Der Versi-
cherer tibernimmt vertraglich eine Vielzahl wirtschaftli-
cher Einzelrisiken, fiir die er die Pramie nach dem Gesetz
der groBen Zahl kalkuliert. Er verteilt so das von ihm
iibernommene Gesamtrisiko auf alle seine Versicherten,
die von der gleichen Gefahr bedroht sind. Der Versicherer
schatzt hierzu den Schadenerwartungswert des einzelnen
Versicherten in Abhédngigkeit von bestimmten Risiko-
merkmalen und bemisst danach die Pramie. Der Versi-
cherer bildet also anhand bestimmter Risikomerkmale
unterschiedliche Risikoklassen. Unzuldssige Gleich- oder
Ungleichbehandlung ist dabei nicht ausgeschlossen.

Fl’ir den Bereich der Privatversicherung, der mit zir-

Spezialtarife fir Manner
und Frauen in der Lebens-
und Krankenversicherung:
Zulassige Ungleichbe-
handlung oder unzulassige
Diskriminierung?

Dieses Thema begleitet das Privatversicherungsrecht
deshalb seit jeher, wenn auch unter anderen Begriffen:
Gleichbehandlungsgebot, Sondervergiitungs- und Be-
glinstigungsverbot, »risikogerechte« Pramie oder verur-
sachungsgerechte Zuteilung. Im Zuge des Antidiskri-
minierungsprogramms der EU sind die speziellen
Diskriminierungsverbote des Artikels 13 EG-Vertrag in
den Mittelpunkt des Interesses gertickt, vor allem das
Geschlecht, aber auch Alter und Behinderung.

Warum die Einheitspramie
keine Ldsung sein kann

Die Privatversicherung ist wettbewerbsorientiert. Der
Wettbewerb erfolgt in erster Linie tiber den Preis, das
heilt bei Versicherungen tiber unterschiedliche Prami-
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en. Zwar konnte theoretisch der Versicherer den kal-
kulierten Gesamtkapitalbedarf fiir Leistungen an die
Gesamtheit der Versicherten durch die Zahl der Versi-
cherten teilen und so zu einem Einheitswert der Pramie
kommen. Eine Einheitspramie ist jedoch weder sachge-
recht noch marktpolitisch gewiinscht, da sie zwingend
eine Preisregulierung erfordern wiirde. Boten namlich
nur einzelne Versicherer eine Einheitspramie an, wah-
rend die iibrigen Versicherer weiterhin nach Risiko-
merkmalen differenzierten, kame es zu einer »negati-
ven Risikoselektion«: Diejenigen Versicherungsnehmer,
fiir die eine differenzierte Pramie giinstiger ware, wiir-
den »abwandern«, und dem Einheitspramien-Versiche-
rer blieben nur die »schlechten Risiken«. Um dies zu
verhindern, miisste der Staat die Pramienkalkulation
verbindlich vorschreiben. Doch das widerspricht dem
freien Wettbewerb auf dem Versicherungssektor, wie
ihn die Europdische Union Ende des letzten Jahrhun-
derts erotftnet hat.

Statistik: Nur so lassen sich
Risikomerkmale ermitteln

Die fiir eine Pramiendifferenzierung notwendige Risiko-
einschdtzung kann nur mit Hilfe statistischer Erkennt-
nisse erfolgen. Mit der statistischen Auswertung von
Risikomerkmalen wird geschatzt, wie hoch die Wahr-
scheinlichkeit des Risikoeintritts fiir den einzelnen Ver-
sicherungsnehmer ist. Als Risikomerkmale sind nur
Umstdnde geeignet, die zu vertretbaren Kosten statis-
tisch erfassbar sind und einen deutlichen statistischen
Zusammenhang mit der Schadenerwartung haben (in
der Sprache der Statistik: mit dem Schaden korrelieren).
Die in der Praxis nahezu ausschlieBlich verwendeten
Risikomerkmale fiir die Tarifierung in der Lebens- und
Krankenversicherung sind das Geschlecht und das Alter
des Versicherten.

Statistisch haben Frauen in Europa, den USA und
Japan derzeit eine um etwa sechs Jahre langere Lebens-
erwartung als Mdnner. Die Ursachen sind umstritten. Es
wird vermutet, dass sie nur zu einem geringen Teil bio-
logisch-genetischer Art, hauptsachlich aber psycho-so-
zialer Art sind. Zu den psycho-sozialen Ursachen zahlen
beispielsweise die deutlich hohere Zahl von Arbeitsun-
fillen, Suiziden oder ein wesentlich ausgepragteres
selbstschdadigendes Verhalten von Médnnern. Diese sta-
tistisch unterschiedliche Lebenserwartung fiihrt in der
Risikolebensversicherung dazu, dass Frauen niedrigere
Pramien zahlen. Bei Verrentung einer Kapitallebensver-
sicherung und bei einer Rentenversicherung erhalten
Frauen bei gleicher Pramie eine niedrigere monatliche
Rente, weil der zur Verfiigung stehende Geldbetrag auf
eine statistisch lingere Lebenserwartung umgelegt wer-
den muss. Statistiken besagen, dass Frauen insgesamt
rund 40 Prozent hohere Krankheitskosten verursachen

Lebenserwartung

Die Lebenswer-
wartung von Kin-

Land Manner Frauen dern, die im Jahr
Deutschland 75,4 81,2 2000 geboren
EU insgesamt 74,9 81,2 werden.
Eurozone 75,1 81,6

USA 74,1 79,7

Japan 77,4 83,9

Quelle: EUROSTAT
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als Manner. Hiervon sollen weniger als ein Viertel auf
medizinische Aufwendungen aufgrund von Schwanger-
schaft und Geburt entfallen. Die statistisch unterschied-
lichen Schadensprofile von Mannern und Frauen fiih-
ren in der Krankenversicherung dazu, dass Frauen einen
hoheren Tarifbeitrag als Manner zahlen missen.

Gleichbehandlungsgebot in der
Kfz-Versicherung: Erste zwingende
Korrektur oder dogmatisch verfehlter
Anfang vom Ende?

Heil3t dies nun, dass der Versicherer alles ungleich be-
handeln darf oder sogar muss, was statistisch nachge-
wiesen mit unterschiedlichen Schadenserwartungen
korreliert? Das Beispiel der Kraftfahrtversicherung zeigt,
dass der Versicherungsbereich nicht ausschlief8lich an
den Gesetzmalligkeiten von Statistik und Korrelation
ausgerichtet ist, sondern der Gestaltung durch den Ge-
setzgeber unterliegt.

In der Vergangenheit wollten Kraftfahrtversicherer
Staatsangehorige bestimmter Linder aufgrund eines
statistisch nachgewiesenen hohe-

ren Risikos nur zu speziellen Aus-
landertarifen versichern. Das
Bundesverwaltungsgericht  er-
klédrte eine solche Tarifierung im
Jahre 1988 jedoch fiir unzuldssig.
Das Merkmal der Staatsangeho-

rigkeit sei »als solches« auf das
Versicherungsrisiko ohne Einfluss
und diirfe deshalb nicht bertick-
sichtigt werden. Der Gesetzgeber
reagierte hierauf 1994 mit einem
fiir alle Versicherungsarten gel-
tenden aufsichtsrechtlichen Ver- \

bot, Taritbestimmungen und Pra-

mien mit der Staatsangehorigkeit zu verkntipfen. Ob in
den Ausldndertarifen eine Diskriminierung lag und das
aufsichtsrechtliche Verbot deshalb verfassungsrechtlich
geboten war, ist umstritten. Der Gesetzgeber wollte be-
reits der Moglichkeit einer Diskriminierung entgegen-
wirken und stellte dieses Ziel {iber die Aussagekraft
eines durch Statistiken belegbaren Risikozusammen-
hangs.

Andere Voraussetzungen bei Lebens-
und Krankenversicherung:
Langfristig und nicht kiindbar

Die versicherungstechnischen und statistischen Grund-
lagen der Tarifierung in der Kraftfahrtversicherung un-
terscheiden sich allerdings von denen der Kranken- und
Lebensversicherung. In der Kraftfahrtversicherung kann
der Versicherer auf eine Vielzahl von Kriterien zurtick-
greifen, die ihm eine differenzierte Pramiengestaltung
ermoglichen, wie zum Beispiel der Autotyp oder die
jahrliche Fahrleistung. AuRerdem handelt es sich um
Versicherungsvertrage, die nach Ablauf einer einjahri-
gen Versicherungsperiode fiir beide Parteien kiindbar
sind. Es erscheint dem Versicherer deshalb zumutbar,
auf Sondertarife nach Staatsangehorigkeit, (die von
dem Betroffenen im Ubrigen gewechselt werden kann),
zu verzichten.
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™ Anders liegen die Dinge,
wenn in der Lebens- und
Krankenversicherung das Ge-
schlecht als Tarifierungsmerk-
mal verwendet wird: Eine Le-
T bensversicherung wird fiir
einen sehr langen Zeitraum
abgeschlossen und ist fiir den
Versicherer nicht ordentlich

kiindbar. Die Pramie ist bei
Beginn des Vertrags flir des-

sen gesamte Dauer festzule-
gen. Ahnliches gilt fiir einen
Krankenversicherungsver-
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+ trag: Der Versicherer ist ver-

pflichtet, die Pramie bei Be-
ginn des Vertragsverhaltnisses so zu kalkulieren, dass sie
fiir die gesamte Dauer des Vertrags — und das heifst nach
der heutigen Konzeption der privaten Krankenversiche-
rung fiir die gesamte Lebensdauer des Versicherten —
konstant bleibt. Der Versicherer darf die Pramie nur
wegen eines Anstiegs der allgemeinen Gesundheitskos-
ten erhohen, nicht wegen konkreter Kostensteigerun-
gen, die der Versicherungsnehmer verursacht hat. Le-
bens- und Krankenversicherer sind deshalb bei Ab-
schluss des Vertrags auf Tarifierungsmerkmale angewie-
sen, die fiir die gesamte Dauer des Vertrags statistisch
signifikante Erkenntnisse iiber die Schadenerwartung
liefern. Taugliche Tarifierungsmerkmale sind nur das
Alter und das Geschlecht, denn andere Differenzie-
rungsmerkmale, wie Beruf, Lebensgewohnheiten oder
Familienstand, stehen bei Beginn des Vertrags nicht

notwendig fest und konnen sich anschlieBend andern.
AuBerdem ware ihre Verwendung nicht ohne bedenkli-
che Ausforschung der Privat- oder sogar Intimsphare
moglich und zudem sehr kostenintensiv.

Die zu Vertragsbeginn kalkulierten Pramien miissen
die Leistungspflichten des Versicherers auf Dauer de-
cken, denn anders als die gesetzliche Krankenversiche-
rung beruht die Privatversicherung nicht auf einem
Umlageverfahren, sondern auf dem Kapitaldeckungs-
verfahren. Die statistische Erkenntnis, dass die Gruppe
der Mdnner und die Gruppe der Frauen unterschied-
liche »Schadenprofile« aufweisen, kann der Versicherer
deshalb nicht ignorieren. Er ist darauf angewiesen, dass
die kalkulierten Pramieneinnahmen exakt die Zusam-
mensetzung der Versicherten widerspiegeln. Wiirde
man dem Versicherer die Tarifierung nach Geschlecht
verbieten, so miisste er von den Versicherungsnehmern
erhebliche Sicherheitszuschldge verlangen, um prami-
enrelevante Verdanderungen der Bestandquoten von
Minnern und Frauen aufzufangen. Es wiirde sich dann
die Frage der Riickgewdahr nicht benotigter Sicherheits-
zuschlage stellen, die wegen der Langfristigkeit der Ver-
tragsbeziehungen erhebliche Probleme im Hinblick auf
eine Gleichbehandlung der Versicherten iiber die ge-
samte Vertragsdauer aufwerfen wiirde.

Verfassungsrecht: Gleichbehandlungs-
grundsatz und Diskriminierungsverbote
Dennoch stellt sich die Frage, ob sich diese aus der Per-

spektive der Privatversicherung einleuchtend belegbare
Argumentation nicht hoherrangigen Werten beugen

Wissenschaft und Praxis im Dialog: Das Institut fiir Versicherungsrecht

Das Institut fiir Versicherungsrecht unter der Leitung
von Prof. Dr. Manfred Wandt wurde im Jahre 2003
vom Fachbereich Rechtswissenschaft gegriindet. Da-
mit wurde einer seit laingerem bestehenden Schwer-
punktbildung in Forschung und Lehre Rechnung ge-
tragen. Das Institut fiigt sich hervorragend in den
gesamtuniversitaren Schwerpunkt »Finance« ein und
wird als Teil dieses Schwerpunkts in das zukiinftige
»House of Finance« einziehen. Es gehort schon jetzt
zu den fiihrenden Zentren fiir Versicherungsrecht in
Deutschland.

Die Forschungsfelder sind facettenreich und weit
gesteckt: Sie reichen von der Reform des Versiche-
rungsvertragsrechts iiber die Reform der Sozialsyste-
me in Abstimmung von Sozialversicherungsrecht und
Privatversicherungsrecht, der Reform des Aufsichts-
rechts bis hin zu Spezialmaterien wie der Industrie-
haftpflichtversicherung oder der Aufsicht iiber Riick-
versicherungsunternehmen.

In Zusammenarbeit mit Wirtschaftswissenschaft-
lern werden die Frankfurter Vortrage zum Versiche-
rungswesen veranstaltet und gemeinsame Schriften-
reihen herausgegeben. Auch mit der Praxis erfolgt
eine enge Kooperation, die bereits zu zahlreichen ge-
meinsamen Konferenzen gefiihrt hat. Unterstiitzt
wird die Arbeit des Instituts insbesondere durch den
Forderkreis fiir die Versicherungslehre an der Univer-
sitdt. Das Institut ist eingebunden in das europdische

Forschungsnetzwerk »Restatement Group of Insuran-
ce Contract Law, das sich mit der Harmonisierung
der nationalen Versicherungsvertragsrechte in der EU
beschaftigt.

In der Lehre arbeitet das Institut fiir Versicherungs-
recht im Studienschwerpunkt » Unternehmen und
Finanzen (Law and Finance)« eng mit dem Institut
tiir Bankrecht und dem Institute for Law and Finance
zusammen. Beginnend mit dem Wintersemester 2006
wird der Postgraduate-Studiengang des Institute for
Law and Finance (LL.M.) auf den Bereich Versiche-
rung ausgedehnt. Fiir das Modul » Versicherung«
konnten herausragende Praktiker als Dozenten ge-
wonnen werden. Die Attraktivitat des in Deutschland
einzigartigen interdisziplinaren Studiengangs zum
Finanzrecht wird dadurch weiter gesteigert. Am Fach-
bereich Rechtswissenschaft bieten die Mitglieder des
Instituts — gemeinsam mit Honorarprofessoren und
renommierten Lehrbeauftragten aus der Praxis — Vor-
lesungen in samtlichen Teildisziplinen des Versiche-
rungsrechts an, insbesondere des Vertragsrechts, des
Aufsichtsrechts sowie des Unternehmens- und Steu-
errechts. Das breite Angebot sto3t zunehmend auf das
Interesse von Studierenden, die bereits im Studium
Berufsorientierung suchen. Derzeit werden zwolf Dis-
sertationsprojekte und zahlreiche Magisterarbeiten,
auch auslandischer Studierender, im Bereich des Ver-
sicherungsrechts betreut.

Forschung Frankfurt 1/2005



Versicherungsrecht

muss. Diese Werte konnen sich aus dem Gleichbehand-
lungsgrundsatz und dem Diskriminierungsverbot des
Grundgesetzes ergeben, die den Gesetzgeber unmittel-
bar binden.

Die Kriterien, die nach dem Bundesverfassungsge-
richt eine Ankniiptung an das Geschlecht ausnahms-
weise rechtfertigen konnen, haben sich mit der Zeit ge-
wandelt. Wenn eine Regelung zur Differenzierung an
die in Artikel 3 Absatz3 Grundgesetz genannten Merk-
male ankntipft, reicht es zur Rechtfertigung dieser Un-
gleichbehandlung — anders als frither — nicht mehr aus,
dass die Regelung keine Benachteiligung beabsichtigt,
sondern ein neutrales Regelungsziel verfolgt. Es reicht
auch nicht mehr aus, dass die Ungleichbehandlung
durch »biologische und/oder funktionale Unterschiede«
zwischen Mannern und Frauen bedingt ist. Eine Diffe-
renzierung nach dem Geschlecht ist dem Gesetzgeber
nach der Grundsatzentscheidung des Bundesverfas-
sungsgerichts aus dem Jahre 1992 zum Nachtarbeitsver-
bot von Arbeiterinnen nur noch gestattet, wenn dies
»zur Losung von Problemen, die ihrer Natur nach nur
entweder bei Mannern oder bei Frauen auftreten kon-
nen, zwingend erforderlich« ist.

Das Bundesverfassungsgericht will mit der neuen
Formel von der »zwingenden Erforderlichkeit« zum
einen ausschlieBen, dass Ungleichbehandlungen an
Merkmalen angekniipft werden, die nur scheinbar ge-
schlechtsspezifisch sind, in Wirklichkeit aber auf Rollen-
verstandnis oder sonstigen Zuschreibungen beruhen.
Das Gericht will mit dem Kriterium der zwingenden Er-
forderlichkeit zum anderen ausschlielen, dass beste-
hende geschlechtsbezogene Unterschiede zwangslaufig
eine rechtliche Differenzierung rechtfertigen. So hat das
Bundesverfassungsgericht in seinem Urteil zum Nacht-
arbeitsverbot von Frauen ausgefiihrt, zwar seien Frauen
nachts auf dem Weg von oder zur Arbeit starker gefahr-
det als Ménner. Dies rechtfertige aber nicht die recht-
liche Differenzierung durch ein Nachtarbeitsverbot,
eben weil diese konkrete Regelung nicht zwingend er-
forderlich ist, es vielmehr andere Schutzmaoglichkeiten
gibt (wie zum Beispiel die Bereitstellung eines Werk-
busses fiir den Weg zur Arbeitsstelle). Schwierig zu be-
antworten ist allerdings die Frage, was sich hinter dem
Begriff der zwingenden Erforderlichkeit verbirgt, insbe-
sondere, wenn im Privatrecht nach dem Geschlecht dif-
ferenziert wird.

Das Bundesverfassungsgericht hat das Vorliegen eines
zwingenden Grunds fiir eine Ungleichbehandlung seit
Einfiihrung dieses Merkmals im Jahre 1992 regelmalig
verneint. Man konnte deshalb annehmen, dass zwin-
gende Griinde nur noch in den Ausnahmefallen der
unmittelbar mit Schwangerschaft, Geburt und Stillzeit
verbundenen und somit rein biologisch veranlassten
Regelungen gegeben sind. Geschlechtsbezogene Tarife
in der Lebens- und Krankenversicherung konnte man
also insoweit rechtfertigen, als sie ausschlieBlich auf bio-
logischen Unterschieden beruhen, also Folge rein biolo-
gisch bedingter langerer Lebenserwartung oder Folge
von Schwangerschaft und Geburt sind. Soweit die unter-
schiedliche Lebenserwartung und medizinischen Kosten
psycho-sozial bedingt sind, fehlt es dagegen an einem
rein biologischen Unterschied. Hier ist deshalb beson-
ders sorgfaltig auszuloten, ob und in welchem Mal3e die
Eigengesetzlichkeiten des Versicherungssektors bertick-
sichtigt werden miissen.
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Artikel 3 Grundgesetz

(1) Alle Menschen sind vor dem Gesetz gleich.

(2) Ménner und Frauen sind gleichberechtigt. Der
Staat fordert die tatsachliche Durchsetzung der
Gleichberechtigung von Frauen und Mannern
und wirkt auf die Beseitigung bestehender Nach-
teile hin.

(3) Niemand darf wegen seines Geschlechtes, seiner
Abstammung, seiner Rasse, seiner Sprache, seiner
Heimat und Herkunft, seines Glaubens, seiner re-
ligiosen oder politischen Anschauungen benach-
teiligt oder bevorzugt werden. Niemand darf we-
gen seiner Behinderung benachteiligt werden.

Artikel 3 Absatz 2 und 3 Grundgesetz enthalten keine
absoluten Differenzierungsverbote. Es darf vielmehr
ausnahmsweise auch nach den dort genannten Merk-
malen differenziert werden, wenn dies einer strengen
VerhaltnismaRigkeitsprifung standhalt. Um festzulegen,
was im Sinne der Rechtsprechung des Bundesverfas-
sungsgerichts zwingend erforderlich — anders ausge-
driickt: was bei strenger Beurteilung noch verhaltnis-
malig - ist, sind die Griinde, Ziele und Wirkungen einer
privatrechtlichen Ungleichbehandlung abwagend zu be-
werten. Dabei hat der Gesetzgeber, der sich zur Rege-
lung von Privatrechtsverhaltnissen anschickt, die Eigen-
gesetzlichkeiten der betroffenen Rechtsverhaltnisse
sowie konkurrierende Grundrechte der betroffenen Pri-
vatrechtssubjekte zu berticksichtigen.

Verfassungsrecht:
Privatautonomie

Eine andere Frage ist, welche Wirkung der Gleichbe-
handlungsgrundsatz und das Diskriminierungsverbot des
Artikels 3 Absatz 2 und 3 Grundgesetz haben, wenn der
Versicherer privatautonom, also ohne gesetzliche Vorga-
be, Vertrdge mit Tarifen fiir Mdnner und Frauen ab-
schlief3t. Unmittelbarer Adressat des verfassungsrecht-
lichen Gleichbehandlungsgrundsatzes und Diskriminie-
rungsverbots ist der Staat, nicht aber ein Privatrechts-
subjekt wie der Versicherer. Die Grundrechte stellen je-
doch eine objektive Werteordnung dar und wirken
somit — mittelbar — auf den Privatrechtsverkehr. Aller-
dings steht hier nicht der grundrechtsverpflichtete Staat
dem grundrechtsberechtigten Biirger gegentiber, sondern
es stehen auf beiden Seiten

Grundrechtsberechtigte. Des- ¢
halb sind auch die Grundrechte 1

Kollidierende Grundrechte des

des Versicherers zu beachten: Q

Versicherers sind sein Recht auf
Berufsfreiheit sowie das Recht
auf freie Vertragsgestaltung als
Unterfall der allgemeinen
Handlungsfreiheit. Aus diesen
Griinden kann die Wirkung
des Gleichbehandlungsgebots

und des Diskriminierungsver-
bots fiir den Versicherer als

Teilnehmer des Privatrechts-

verkehrs relativiert sein. . e
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Die Méglichkeit der Gleichstellung
ungleicher Sachverhalte

Kommt man zu dem Schluss, dass es sich bei der ge-
schlechtsabhdngigen Tarifierung in der Lebens- und
Krankenversicherung nicht um eine verfassungswidrige
Diskriminierung handelt, stellt sich verfassungsrechtlich
die weitere Frage, ob der Gesetzgeber gleichwohl eine
Gleichstellung, also die Gleichbehandlung ungleicher

Sachverhalte, anordnen muss oder

~ kann. Als Grundlage einer solchen
Gleichstellung kommt vor allem das
Forderungsgebot des Artikel 3 Ab-
satz 2 Satz 2 Grundgesetz in Be-
tracht, das 1994 als Verfassungsauf-

trag (Staatsziel) neu in das Grund-
O gesetz eingefiigt wurde. Das For-
derungsgebot, dessen Bedeutungs-
gehalt duBerst umstritten ist, ware
aber wohl iiberstrapaziert, wenn
man daraus fiir den Gesetzgeber
nicht nur eine verfassungsrechtliche

Moglichkeit, sondern eine Pflicht
ableiten wiirde, in der Lebens- und
Krankenversicherung eine ein Geschlecht begiinstigen-
de Gleichstellung anzuordnen, obwohl man zuvor die
geschlechtsabhédngige Tarifierung als nicht diskriminie-
rend erachtet hat. Dem Gesetzgeber kommt ein weiter
Gestaltungsspielraum zu, wenn es darum geht, das For-
derungsgebot auszufiillen. Der Gesetzgeber ist daher
nicht gezwungen, die privaten Versicherer in die Pflicht
zu nehmen.

Der Konflikt von Gleichheit
und Freiheit: Perspektiven von Politik
und Rechtswissenschaft
Auf EU-Ebene zeichnen sich erste politische Ergebnisse
ab. Der EU-Ministerrat hat auf seiner Tagung Anfang

Oktober 2004 beschlossen, den Richtlinienvorschlag der
Kommission zur »Gleichbehandlung beim Zugang zu

Die Autoren

und bei der Versorgung mit Giitern und Dienstleistun-
gen« in seiner urspriinglichen Form nicht zu verwirkli-
chen. Die Mitgliedsstaaten sollen — so der nach Ablauf
von fiinf Jahren zu tberpriifende politische Kompro-
miss — weiterhin geschlechtsbezogene Tarife zulassen
dirfen, solange relevante und exakte versicherungsma-
thematische Fakten zugrunde liegen. Lediglich in der
Krankenversicherung sollen die Kosten von Schwan-
gerschaft und Mutterschaft zwingend auf die Manner-
und Frauen-Tarife umgelegt werden.

Die Frage nach Zulassigkeit und Notwendigkeit von
Unisex-Tarifen rithrt nicht nur an den kalkulatorischen
Grundfesten des Versicherungswesens. Sie zwingt auch
zu einer Einschatzung, ob und in welchem Malie Anti-
diskriminierungsgesetze oder Gleichstellungsgebote da-
zu geeignet sind, (Chancen-)Gleichheit zu gewahrleis-
ten. Noch pointierter geht es um die prinzipielle Frage
der Wertigkeit von Gleichbehandlung oder Gleichstel-
lung gegeniiber dem Grundsatz der Privatautonomie.

Eine rechtswissenschaftlich fundierte Aussage zu die-
sem Konflikt erfordert Grundlagenforschung zu den
Spezifika der Versicherungstechnik und des Versiche-
rungsrechts, zum Verhaltnis von Privatrecht und Verfas-
sungsrecht und zu Grund und Grenzen der europa-
ischen Antidiskriminierungsgesetzgebung. Kurzsichtig
ware es, sich dabei nur dem aktuell diskutierten Bereich
der Differenzierung nach dem Geschlecht zuzuwenden.
Der EG-Vertrag enthalt weitere Diskriminierungsverbo-
te insbesondere beziiglich des Alters. Es scheint deshalb,
dass die EU jedenfalls derzeit gut beraten war, eine ge-
schlechtsabhdngige Tarifierung von Versicherungspra-
mien nicht vorschnell und vorbehaltlos zu verbieten.

Der fiir die Antidiskriminierungsdebatte zentrale
Konflikt von Gleichheit und Freiheit ist in hohem MafSe
auch politisch gepragt. Der Ideologieverzicht der Rechts-
wissenschaft — so die Frankfurter Rechtswissenschaftle-
rin und Bundesverfassungsrichterin Lerke Osterloh —
verpflichtet und berechtigt jedoch nicht zum Schweigen
zu politischen Kontroversen, sondern stattdessen zu dif-
ferenziertem Sprechen, differenziertem Fragen und Ein-
fordern differenzierter Antworten. *

Prof. Dr. Manfred Wandt (49) studierte Rechtswissenschaft
in Mannheim, Paris und StraBburg. Er promovierte 1988
Uber »Die Geschaftsfiihrung ohne Auftrag im Internationalen
Privatrecht« und habilitierte sich 1993 (iber »Internationale
Produkthaftung«. Promotion und Habilitation wurden jeweils
mit dem Preis der Dr. Kurt Hamann-Stiftung ausgezeichnet.
Wandt hat seit 1995 die Professur fiir Burgerliches Recht,
Handels- und Versicherungsrecht, Internationales Privatrecht
und Rechtsvergleichung am Fachbereich Rechtswissen-
schaft der Johann Wolfgang Goethe-Universitat inne. Er ist
Geschéftsfiihrender Direktor des 2003 neu gegriindeten In-
stituts flr Versicherungsrecht und Vorstandsmitglied des In-
stitute for Law and Finance. Seine Forschungsschwerpunkte
liegen im Bereich des Versicherungsrechts, insbesondere
des europaischen und internationalen Versicherungsvertrags-
rechts, im Finanzdienstleistungsaufsichtsrecht, im Bereich
der Rickversicherung, Allfinanz sowie Industrieversicherung.
Wandt ist Mitglied der Schriftleitung der Zeitschrift »Versi-
cherungsrecht«, Mitglied der European Restatement Group
of Insurance Contract Law und Vorstandsmitglied im Deut-
schen Verein fir Versicherungswissenschaft. Er ist Autor ei-

nes Lehrbuchs lr ll
zum Versiche- |
rungsrecht, Mit- I

herausgeber des F Lk w
Munchener Kom-
mentars zum Ver-
sicherungsver-
tragsgesetz sowie
diverser Schrif-
tenreihen.

Hannah Ehlers (28) studierte Rechtswissenschaft in Frank-
furt. Im Anschluss an das erste Staatsexamen erwarb Ehlers
im Rahmen des Frankfurter Aufbaustudiengangs fir Euro-
paisches und Internationales Wirtschaftsrecht den Magister-
Abschluss (LL.M.Eur). Seit 2003 ist sie wissenschaftliche
Mitarbeiterin am Institut fir Versicherungsrecht. Sie lehrt
als Dozentin flr Arbeitsrecht im rechtswissenschaftlichen
Austauschprogramm mit der Universitat Lyon (DUDA) und
verfasst eine Promotion zur Risikoverteilung bei privatfinan-
zierten offentlichen Infrastrukturprojekten.
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Entwicklung von
Zahlkompetenz
und das Problem
Dyskalkulie

Von Wolfgang Mack

32

Eins, zwel, drei, viele

1 Das Versténdnis von und flir Zahlen ist eine Grundvoraussetzung fiir die kindliche Entwicklung.

Zahlen ist fir die meisten Menschen eine so alltédgliche Fertigkeit, dass
sie von nur wenigen als mathematische Fahigkeit gewertet wird. Mathema-
tik beginnt fiir viele mit den ersten Kopfrechnen-Ubungen in der Grund-
schule. Fir umfangreichere Rechenaufgaben stehen dann spater Taschen-
rechner zur Verfligung — zum Glick, denn nur wenige Menschen sind nach
Abschluss der Schule noch in der Lage, kompliziertere Rechenaufgaben
mit Papier und Bleistift zu I6sen. Hohere Mathematik ist weitgehend
»zahlenfrei«: Sie operiert mit Gleichungen oder Buchstaben, fihrt Bewei-
se und denkt in abstrakten Strukturen. Welche Bedeutung das Verstédndnis
von Zahlen fir die Entwicklung mathematischer Kompetenzen hat, wird
dabei haufig lbersehen M.

Forschung Frankfurt 1/2005



Entwicklung von Ziahlkompetenz

Wodurch ist die Zahlkompetenz
ausgezeichnet?

nsere Zahlkompetenz beruht darauf, dass so-
l | wohl unsere Umgebung als auch unser Korper
quantitativ strukturiert sind. Unsere Wahrneh-
mungssysteme ermdglichen es, zwischen Gegenstanden
und Ereignissen zu unterscheiden und diese dartiber hi-
naus auch zu gruppieren. Ein Blick aus dem Fenster
zeigt, dass mehrere Autos auf dem Parkplatz stehen.
Dabei bilden die Autos die eine Gruppe und die dahin-
ter stehende Baumreihe eine andere. Bildet der Be-
obachter die Menge aller von ihm visuell zu unterschei-
denden Gegenstdnde, gehoren Autos und Baume zu
einer gemeinsamen Gruppe; diese Art der Mengenbil-
dung ist demnach eine Frage des Standpunkts. Zahlen
setzt also voraus, dass unser Wahrnehmungssystem
Einheiten und Gruppen bilden kann; nur so ist es mog-
lich, Informationen iiber die Unterschiedlichkeit und
Vielfaltigkeit unserer Umgebung zu erhalten. Die An-
zahl ist folglich ebenso eine Wahrnehmungsdimension
wie Lange, Gewicht, Helligkeit oder Larm.

Eins — zwei — drei — ganz viele

Zum quantitativen Erfassen unserer Umgebung fixieren
wir Gegenstande mit den Augen zwar nacheinander,
konnen aber bereits mit einem Blick mehrere auf ein-
mal sehen B. Dieses »Subitizing« genannte Phdanomen,
der so genannte »Blitzblick«, ist in der visuellen Wahr-
nehmung recht gut erforscht. So kann ein Mensch mit
einem Blick etwa vier Gegenstdnde erfassen, ein Be-
fund, den wir in einer Studie sowohl bei jungen als
auch bei alteren Erwachsenen bestatigen konnten /Y.
Diese wissenschaftliche Erkenntnis ist im Volksmund
schon lange bekannt; so unterstreicht die Redewendung
»eins — zwei — drei — viele« die Besonderheit kleiner An-
zahlen. Aber nicht nur unsere Augen bewegen sich seri-
ell an Gegenstdanden entlang; auch beim Gehen machen
wir einen Schritt nach dem anderen. Mit den Handen
konnen wir dartiber hinaus Objekte sortieren und Kol-
lektionen von Gegenstanden aller Art herstellen. Die
Fahigkeit zur Vereinzelung und Gruppierung von Ele-
menten — Objekten oder Ereignissen — ist somit eine ele-
mentare Voraussetzung des Zdhlens.

Zwei und zwei macht vier

Die Bildung definierter Mengen setzt klassifizierendes
Handeln oder Denken voraus. Dazu hilft uns die quanti-
tative Struktur unseres Korpers. So benutzen viele
Menschen die Finger, um zu priifen, ob die Anzahl der
Objekte der ihrer Finger enstpricht (»Fingerzahlen,
»Korperzahlen«) H. Auch Striche helfen, um den Uber-
blick zu behalten, zum Beispiel beim Abzdhlen von Ab-
stimmungsergebnissen. Diese Marken miissen eindeutig
unterscheidbar sein und diirfen nur einem Objekt oder
einem Ereignis zugeordnet werden. Sie haben wie die
»Fingerzahlen« den Status einer Hilfsmenge, denn die

F1 Eins, zwei oder drei Elemente kénnen wir mit einem Blick
erfassen. Mengen, die groBer sind, missen wir in der Regel
zéhlen, durch Vergleich erfassen oder gedanklich in Teilmen-
gen aufteilen.
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zu erfassende Menge wird mit ihrer Hilfe reproduziert.
Mit einer solchen Hilfsmenge ist es allerdings nur mog-
lich, einen relativen Anzahlvergleich durchzufiihren; das
heil3t, sie hilft zu beurteilen, ob die Hilfsmenge mit der
Objektmenge zahlenmafRig iibereinstimmt 3.

Wie viele Objekte tatsachlich da sind, ist damit noch
lange nicht klar. Erst wenn ein Mensch tiber die Fahig-
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E Fur das Zahlen
von eins bis zwan-
zig reichen Finger
und Zehen.
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1 Neben Miinz-
brettern benutzte
der rémische Dis-
pensator, der
Buchhalter der
Patrizier, einen
Abakus. Dieser
bestand aus einer
kleinen Metall-
platte, in der sich
eine bestimmte
Anzahl paralleler
Schlitze befand,
in denen Knopfe
hin und her glei-
ten konnten.

Forschung intensiv

keit verfiigt, einer Menge ein Zahlwort mit der richtigen
Bedeutung zuzuordnen, ist sicher: Dieser Mensch hat
Kompetenz zum Zahlen. Den Zahlbegritf in allen seinen
Facetten begreift er allerdings erst dann, wenn er weil3,
dass Zahlen nicht nur Machtigkeiten, das hei3t absolute
Grollen, angeben, sondern auch einzuordnen sind im
Sinne von »ist kleiner als«, »ist groBer als«, »ist enthal-
ten in«. Dieses Verstandnis, verbunden mit der Fertig-
keit, die Zahlwortreihe richtig anzuwenden, gehort zur
Kernkompetenz des Zdhlens. Zahlen lassen sich auch
verwenden, um Langen, Gewichte oder Zeitdauern
messen zu konnen (operativer Zahlaspekt).

Zdhlen ist eine Handlung, die in der koordinativen
Zuordnung von Zihlzeichen (Zahlworte) und zu zdh-
lenden Objekten besteht. Dartiber hinaus kann die An-
zahl einer Objektkollektion vermehrt, vermindert oder
in bestimmte Unterkollektionen aufgeteilt werden.
Diese Operationen konnen stellvertretend mit Hilfe der
Zahlworte durchgefiihrt werden, was in den Grundre-
chenarten der Addition, Subtraktion, Multiplikation
und Division zum Ausdruck kommt. Zdhlen und Rech-
nen mit Zahlzeichen wird dabei mit Hilfe von Ziffern
realisiert, und damit zeigt sich exemplarisch, dass diese
Kompetenz eine semiotische ist, da das Objekt zum Re-
chenzeichen abstrahiert wird (Semantik). Dariiber hi-
naus miissen Regeln der Zeichenkombination verstan-
den (Syntax) und diese zu diversen Zwecken angewandt
werden kénnen (Pragmatik).

H Die meisten Kinder kon-
nen bereits vor dem Schul-
beginn sicher bis zehn
zéhlen, gut die Halfte der
Schulanfanger sogar bis
Uber 20. In der Grund-
schule wird dann die
weitere Entwicklung der
Zahlfertigkeit und des
Zahlenverstandnisses
gezielt gefordert; auch
dabei hilft heute noch
der Abakus. Dazu ge-
hort neben dem Ge-
brauch und dem
Verstandnis von Zif-
fern als Zahlimittel
vor allem der ope-
rative Umgang mit
Zahlen, also das
Rechnen.

Wie entwickelt sich das Zahlen
und der Zahlbegriff?

Die quantitative Dimension des Wahrnehmens und Han-

delns ist die Basis fiir die Entwicklung des Zahlens. Der

grundlegende Baustein jeder kognitiven Leistung ist die

Unterscheidung von Objekten und Ereignissen sowie die

Bildung von perzeptiv-kognitiven Einheiten, die der

Wahrmehmung einzelner Objekte und Ereignisse sowie

deren Zusammenfassung zu Gruppen zugrunde liegen.

Schon Sduglinge kénnen erkennen, ob zwei Objektmen-

gen von gleicher oder unterschiedlicher Anzahl sind.

Diese Leistung ist angeboren. Nach den Psychologen Ro-

chel Gelman und Charles R. Gallistel (1978) beruht dieser

Entwicklungsgang auf folgenden Prinzipien:

— Das Eindeutigkeitsprinzip: Jedem zu zdhlenden Ge-
genstand wird genau ein Zahlwort (allgemeiner:
Zahlzeichen) zugeordnet.

— Das Prinzip der stabilen Ordnung (ordinaler Zahl-
aspekt): Die Reihe der Zahlnamen (Zahlzeichen) hat
eine stabile Ordnung.

— Das Kardinalitdtsprinzip: Das zuletzt genannte Zahl-
wort (Zahlzeichen) beim Abzédhlen gibt die Machtig-
keit (Anzahl) einer Menge an.

— Das Abstraktionsprinzip: Die Zdhlprinzipien 1 bis 3
konnen auf jede beliebige Menge angewandt wer-
den, das heil’t, alles, was vereinzelbar und damit un-
terscheidbar ist, kann gezdhlt werden.

— Das Prinzip der Irrelevanz der Anordnung: Fiir das
Zahlergebnis ist es gleichgiiltig, wie die Objekte ange-
ordnet sind.

Sauglinge konnen beliebige Objektmengen weitgehend
unterscheiden, wenn die Differenz einen bestimmten
relativen Anteil der Ausgangsmenge tiberschreitet. Dies
ist zwar kein Abzdhlen im Sinne des Zuordnens von
Zdhlzeichen zu Objekten, entspricht aber doch einer
wichtigen Vorlduferfertigkeit numerischer Kompeten-
zen. In unseren Studien konnten wir zeigen, dass kleine
Zahlen bis vier auch bei Sduglingen eine besondere
Rolle spielen, da fiir sie nicht das Relativitatsgesetz der
Anzahlunterscheidung (Weber-Fechner Gesetz des per-
zeptuellen Unterscheidens) zu gelten scheint. So kon-
nen sie zwei von drei Elementen unterscheiden, aber
nicht vier von sechs Elementen, die das gleiche Verhalt-
nis aufweisen. Dies spricht dafiir, dass im Falle der
Wahrnehmung kleiner Anzahlen ein anderer Mecha-
nismus wirksam ist als im Falle groRerer’Y. Im Alter
von zwei bis drei Jahren lernen Kinder, Zahlworter von
Nichtzahlwortern zu unterscheiden. Im Alter von vier
bis sechs Jahren werden diese Zdhlprinzipien immer be-
wusster, die Geschwindigkeit des Abzahlens nimmt zu,
der Zahlenraum wird erweitert (von den ersten drei bis
vier Zahlen ausgehend), und die Koordinationsfehler
zwischen Zahlwortreihe und zu zdhlenden Objekten
gehen zurtick.

Ohne Zahlen kein Rechnen

Die meisten Kinder konnen bereits vor dem Schulbe-
ginn sicher bis zehn zahlen, gut die Halfte der Schulan-
tanger sogar bis liber 20. Die Zahlen haben eine klare
Ordnung und definieren die Machtigkeit einer Objekt-
menge. Die besondere Abstraktionsleistung besteht da-
rin, dass die Kinder verstehen lernen, dass Zahlen nicht
nur Marken fiir Objekte sind, sondern mehrere Be-
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Entwicklung von Ziahlkompetenz

deutungen haben. Dazu gehdren Worter wie »erster«,
»zweiter«, »vorher«, »nachher«, »groBer«, »kleiner,
»gleich«. So kann ein Kind Objekte abzdhlen und ver-
schiedenen Gruppen zuordnen, zum Beispiel eine Drei-
ergruppe von einer Vierergruppe unterscheiden und
diese auch ihrer Machtigkeit entsprechend anordnen
(kardinaler und ordinaler Zahlaspekt). In der Grund-
schule wird dann die weitere Entwicklung der Zahlfer-
tigkeit und des Zahlenverstandnisses gezielt gefordert.
Dazu gehort neben dem Gebrauch und dem Verstandnis
von Ziffern als Zdhlmittel vor allem der operative Um-
gang mit Zahlen, also das Rechnen. Schon beim Abzdh-
len ist implizit operatives Wissen enthalten: So addieren
Kinder, wenn sie Mdchtigkeiten beim Zdhlen um eine
Einheit aufaddieren oder — beim Riickwartszahlen — sub-
trahieren. Das jahrelange Erwerben des operativen und
regelgebundenen Zahlengebrauchs miindet schlief3lich
in abstraktere und theoretischere Aspekte des Zahlbe-
griffs, die aber wesentlich im Zahlen wurzeln.

Was ist Dyskalkulie?

Dyskalkulie heif3t wortlich tibersetzt Rechenschwache.
Menschen, die an Dyskalkulie leiden, haben Probleme
mit dem operativen Umgang mit Zahlen, das heif3t den
Grundrechenarten, oft aber auch mit dem elementaren
Abzdhlen. Der Begriftf Dyskalkulie hat keine klare
Bedeutung und sollte daher diagnostisch mit grofSer
Zuriickhaltung und nur nach Riicksprache mit Exper-
ten verwendet werden. Nach dem internationalen Klas-
sifikationsschema psychischer Storungen gehort die
Rechenschwdéche zum Bereich der umschriebenen Ent-
wicklungsstorungen schulischer Fertigkeiten. Diese Diag-
nose darf nur gestellt werden, wenn keine Intelligenz-
minderung vorliegt, keine Mangel im Mathematikun-
terricht bestehen und organische sowie neurologische
Defizite auszuschlie3en sind. Bei der Rechenschwache
handelt es sich um ein dul3erst vielfdltiges und wenig
einheitliches Erscheinungsbild, das aber nach Andreas
Schulz (1995) auf folgende Bereiche eingeschrankt wer-
den kann, in denen Kinder massive Schwierigkeiten
zeigen:
— im Erfassen des Zahlbegriffs und des Zahlenraums
— im Erfassen und Nutzen von Zahlbeziehungen
- im Umgang mit mathematischen Symbolen
- im Anwenden mathematischer Erkenntnisse auf
Sachprobleme (Mal3zahlaspekt)
— im Erfassen quantitativer Verhaltnisse
— im Wahrnehmen, Vorstellen und Darstellen geome-
trischer Sachverhalte.

Literatur:

Die vermuteten Ursachen reichen von genetischen und
neuropsychologischen Ursachen iiber soziokulturelle
und familidre Griinde bis zu schulischen Ursachen. Da-
riitber hinaus kénnen auch die Eigentiimlichkeiten der
deutschen Sprache fiir Zahlworte mit dafiir verantwort-
lich sein, wenn Kinder Probleme haben, gehorte Zahl-
worte in korrekte Schreibziffernfolgen zu tibertragen,
zum Beispiel HundertfiinfunddreiBig in 135. Inzwi-
schen gibt es eine Reihe standardisierter diagnostischer
Verfahren, um Dyskalkulie festzustellen. Diese beruhen
auf Forschungen, die das Storungsbild nach ihren Kern-
ursachen strukturieren. Zwei Phdnomene sind dabei
vorherrschend: Schwierigkeiten mit der visuell-raum-
lichen Wahrnehmung oder Probleme, eine Beziehung
zwischen Zdhlzeichen und Objektmengen herzustellen.
Es gibt keine generelle Dyskalkulie-Therapie, aber im
Einzelfall haben sich eine ganze Reihe von Manahmen
bewdhrt; dazu gehort vor allem die Arbeit mit Zehner-
blocken.

Um festzustellen, welche Vorstellungen oder Hand-
lungsschritte dem Kind Probleme machen, ist es zu-
nachst wichtig, die Rechen- und Zahlfehler des Betrof-
fenen genau zu erfassen. Hier haben Mathematik-
didaktiker, Kinderpsychiater sowie Entwicklungs- und
Kognitionspsychologen wegweisende Ansdtze entwi-
ckelt. So gibt es inzwischen ein Testverfahren zur Dys-
kalkulie /% sowie einen Entwicklungstest zur Zahlbe-
griffsentwicklung /¥, aber auch Trainingsverfahren /4.
Der Bundesverband Legasthenie und Dyskalkuliee. V.
(http://www.legasthenie.net/start.php) ist eine gute Anlauf-
stelle fiir betroffene Eltern oder Erwachsene mit Re-
chen- und Zahlenproblemen, um Informationen und
Ratschldge zu erhalten /%, *

Der Autor

Privatdozent Dr. Wolfgang Mack, 42, ist seit 1996 wissen-
schaftlicher Mitarbeiter in der Arbeitseinheit Entwicklungs-
psychologie (Prof. Dr. Monika Knopf). Er studierte Psychologie
an der Universitat Wirzburg von 1983 bis 1990, arbeitete
1991 bis 1994 am Max-Planck-Institut fiir Psychologische
Forschung und promovierte 1995 an der Ludwig-Maximilian-
Universitat Minchen. Von 1994 bis 1996 war er an der Uni-
versitat Potsdam tatig und habilitierte sich 2003 fiir das Fach
Psychologie mit einer Arbeit Giber die Wahrnehmung kleiner
Anzahlen und die Entwicklung des Zahlenverstandnisses beim
Kleinkind. Fur die Habilitationsschrift erhielt er 2003 den
Preis der Hermann-Willkomm-Stiftung fiir die beste Habilita-
tion der mathematisch-naturwissenschaftlichen Fachbereiche.
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Blick aus dem
Westhafen-Center
auf Frankfurts
Bankenviertel:
Durchkreuzt die
Virtualisierung der
Finanzmérkte
Frankfurts Plane,
sich als Finanz-
platz Nummer 1
in Deutschland zu
behaupten? Kann
Frankfurt seine
fuhrende Stellung
in den kommen-
den Jahren halten?
Eine differenzierte
Betrachtungswei-
se ist erforderlich;
die verkirzte For-
mel, nur London
wird das europa-
ische Finanzge-
schaft beherr-
schen, greift zu
kurz.

Quo
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vadis, Finanzplatz Frankfurt?

Virtualisierung der Markte
kann direkte Kommunika-
tion am Ort nicht ersetzen

Mit der Europaischen Wirtschafts- und Wé&h-
rungsunion stellt sich fiar Frankfurt wie fir
andere europaische Finanzplatze die Frage
nach dem weiteren Schicksal. Bislang haben
sich jeweils pro Land ein Finanzplatz oder
héchstens zwei fihrende Finanzplatze ge-
bildet; in der Bundesrepublik ist es neben
der Main-Metropole allenfalls noch Min-
chen, jedoch mit einer weitaus geringeren
internationalen Bedeutung. Der Prozess
schreitet voran: So werden innerhalb der
gesamten Europaischen Union die meisten
national gepréagten Zentren an Bedeutung
verlieren. Zudem bedroht die »Virtualisie-
rung« der Finanzmarkte ihre Existenz. Im-
mer ausgefeiltere Informations- und Kommu-
nikationstechnologien scheinen die physi-
sche Zusammenballung von Banken und
Finanzdienstleistern Uberfllissig zu machen.
Doch ist dem wirklich so? Wieso werden die
héchsten Mieten in Deutschland immer
noch im Frankfurter Bankenviertel bezahlt?

von Michael H. Grote

sonderem Malle, da dies die einzige Stadt ist, die

sich im vergangenen Jahrhundert als national fiih-
render Finanzplatz etablierte: Frankfurt hat erst nach
dem Zweiten Weltkrieg nach einem Wettbewerb mit
anderen deutschen Finanzpldtzen das Erbe Berlins an-
getreten. An diesem jungen Finanzplatz lasst sich besser
als an den »gestandenen« Finanzzentren beobachten,
wie eine Stadt ihre Position findet und festigt. Zwischen
der Situation in Deutschland nach dem Zweiten Welt-
krieg und der in Europa von heute gibt es einige Paral-
lelen: So musste der Standort der Zentralbank damals
wie heute neu gefunden und eine neue Wahrung etab-
liert werden.

Mit einem neuen Instrument konnen wir nun Ge-
schaftsprozesse in Finanzzentren und deren potenzielle
Verlagerung analysieren: Dazu wurde das Konzept der
Wertschopfungsketten weiter entwickelt. Mit Hilfe von
Wertschopfungsketten werden in der Betriebswirt-
schaftslehre die strategische Ausrichtung von Unterneh-
men sowie die Gewinne, die auf jeder Produktionsstufe
anfallen, analysiert. Wir haben dieses Konzept weiter-
entwickelt, so dass nun damit auch die Standortanfor-
derungen fiir jede »Produktionsstufe« von Banken un-
tersucht werden konnen.

F rankfurt eignet sich als Untersuchungsobjekt in be-
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Finanzplatz Frankfurt

Je komplizierter die Informationen,
um so wichtiger der direkte Austausch

Die wichtigste Ressource eines Finanzplatzes — neben
dem Kapital, das die Grundvoraussetzung darstellt — ist
der Zugang zu Informationen, die maf3geblich dariiber
entscheiden, wo die Aktivitdten des Finanzsektors ange-
siedelt werden. Dies klingt zunachst wie ein Wider-
spruch, sind doch Informationen iiber Internet und an-
dere Technologien heute weltweit zeitgleich verfiigbar.
Informations- und Kommunikationstechnologien wir-
ken jedoch nicht gleichmaRig auf alle Arten des Aus-
tauschs. Grob lassen sich einfache, leicht iibermittelbare
Informationen wie Aktienkurse oder Zinssatze auf der
einen Seite und komplexe, nur schwierig und mit Qua-
litdtsverlust transportierbare Informationen (» Wissen«)
auf der anderen Seite unterscheiden. Beispiel hierfiir ist
etwa das Kochen: Auch eine genaue Beschreibung in
einem Kochbuch — Informationen — macht einen Laien
nicht zu einem Drei-Sterne-Koch. Erst durch langes
Training, standiges Zu- und Abschauen, Imitieren und
gemeinsames Kochen mit dem Meister wird das Wissen
zwischen den Personen tiibertragen. Oft sind die Abldu-
fe und Regeln, die auch einen Teil des Wissens bilden,
den Akteuren selbst gar nicht vollstandig bewusst und
konnen allein deshalb nicht per Informationstechnolo-
gie weitergegeben werden.

Erst die raumliche Ndhe, die Koprasenz zwischen den
Akteuren, ermoglicht den Austausch von Wissen. Der
unmittelbare Kontakt »von Angesicht zu Angesicht« ist
nach wie vor ausschlaggebend: Ein komplexer Deal lasst
sich nur orchestrieren, wenn Berater - wie Anwilte,
Wirtschaftspriifer, Investmentbanker, Vertreter anderer
Banken - direkt miteinander verhandeln. Da es im
Laufe der Zeit eine Vielzahl solcher Geschafte gibt, ver-
ringert die dauerhafte Anwesenheit der Akteure des Fi-
nanzsektors am gleichen Ort — wie sie in Finanzpldtzen
gegeben ist — die Kosten dieser Geschafte deutlich. Hin-
gegen spielt die Ansiedlung der beiden wichtigen Zen-
tralbanken — Europdische Zentralbank und Deutsche
Bundesbank - in Frankfurt fiir den Finanzplatz im Ge-
gensatz zu frither kaum noch eine Rolle: Die Informa-
tionen iiber die Zinsen und andere Entscheidungen sind
heute tatsachlich tiberall gleichzeitig verfiigbar.

Wichtig sind zudem die zufilligen Treffen zwischen
den Bankern; dazu ein Frankfurter Beispiel: Eine Aus-
landsbank hatte, um Mietkosten zu sparen, ihren Sitz in
den Stadtteil Rodelheim verlegt, nur wenige Kilometer
von der Innenstadt entfernt. Der Geschaftsfiihrer dieser
Bank berichtet, dass sie daraufhin bei einigen Geschaf-
ten nicht mehr mit einbezogen wurde: »Die Bank war
nicht mehr am Markt prasent — die war einfach weg!«
Die Bank ist spater wieder in die Frankfurter Innenstadt
zuriickgezogen. Obwohl durch neue Technologien zwar
immer mehr Informationen weltweit ausgetauscht wer-
den konnen, bleibt doch der Transfer von Wissen — und
von Informationen, nach denen nicht gefragt wurde —
dem direkten Austausch vorbehalten.

Nur vor Ort erlebbar: Kulturelle Nahe
als Basis der Finanzgeschéfte

Neben der fiir den Austausch von implizitem Wissen er-
forderlichen raumlichen Nahe konnen andere Formen
von Ndhe den Austausch von Informationen und Wis-
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sen ebenfalls erleichtern. Akteure, die im selben Un-
ternehmen arbeiten, konnen unabhédngig von ihrem
geografischen Aufenthaltsort durch »organisatorische
Néhe«, etwa durch die Unternehmenskultur und -phi-
losophie sowie organisatorische Codes und Regeln bes-
ser und effektiver kommunizieren. Kulturelle Ndhe ist
mit der organisatorischen Nahe vergleichbar, wirkt aber
in der Regel auf nationaler Ebene: Eine gemeinsame
Sprache, gemeinsamer kultureller Hintergrund, Teilen
von Werten, Normen und Konventionen und auch die
Art, Geschafte zu machen, all das erleichtert den Aus-
tausch auch komplizierter Informationen. So sind Aus-
landern, die die foderale Struktur Deutschlands nicht
im Detail kennen, viele gesetzliche
Regelungen schlichtweg unverstand-
lich. Die genaue Kenntnis der Rah-
menbedingungen in Deutschland,

den und die gemeinsame Sprache — Berlins angetreten.
und nicht zuletzt der Austausch etwa
tiber lokale FuR3ballergebnisse — sind
wesentliche Bestandteile der kultu-
rellen Nahe.

Professionelle Nahe schlieBlich
existiert zwischen Akteuren, die in
der gleichen Branche, nicht unbe-
dingt im gleichen Beruf, tatig sind.
Bedarf es lediglich der professionel-
len oder organisatorische Nahe, ist
der Standort eher unwesentlich; hin-
gegen sind Geschafte, die kulturelle
oder raumliche Ndhe bendtigen, an
bestimmte Platze gebunden. Zu den
typischen Geschaften der Investment-
banker zdhlen der Aktienhandel und
die Beratung bei Mergers & Acquisi-
tions-Transaktionen, also bei Unter-
nehmensverkdufen. Diese beiden Ge-
schaftsfelder betrachten wir mit dem
Wertschopfungsketten-Ansatz.

Standort unabhangig:
Wandel im Bérsengeschaft

Im Borsengeschdft wird die lokale
Verortung zum Teil tiberfliissig: Die
Mitte der 1990er Jahre eingefiihrten
Borsentechnologien machen den
Handel an einer Borse iiber weite
Entfernungen mdoglich. Zuvor war
die physische Prasenz an jeder Borse
notwendig, um an den entsprechen-
den Mairkten, auf dem jeweiligen
Parkett, teilzunehmen K.
Aktienkdufe und -verkaufe fiir
sehr vermdgende private oder insti-
tutionelle Anleger beginnen mit
einer individuellen Beratung des
Kunden. Dazu gehort, die Situation
des Kunden in Bezug auf Steuern,
Vermogen und andere Aspekte beur-
teilen zu konnen. Hierbei spielen
eine Menge lokaler Einflussfaktoren
- zum Beispiel zukiinftige Anderun-
gen der Steuergesetze — eine wichtige

Das alte und neue Frankfurt aus der
Sachsenhauser Perspektive: Als natio-
nal fihrender Finanzplatz hat sich

) o Frankfurt erst nach dem Zweiten Welt-
das Wissen um Bediirfnisse der Kun-  krieg etabliert und damit das Erbe
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El Ohne die physi-
sche Anwesenheit
der Wertpapier-
handler konnten
keine Geschafte
getatig werden.

Forschung intensiv

Rolle. Diese Einschdtzungen erfordern somit kulturelle
Nidhe und werden nahezu ausschlief3lich von Beratern
im gleichen Land getatigt. Je hoher der Beratungsbe-
darf, umso wichtiger wird auch die raumliche Nahe
zwischen Berater und Kunde. Bei der Auswahl der Ak-
tien werden zunehmend auslandische Aktien bertick-
sichtigt. In der zweiten Stufe geben die Berater die Ak-
tienorder an die inlandische Handelsabteilung weiter,

Bérsenhandel auf dem Parkett

Beratung Order-
4 Weiterleitung gid

Abteilung Betreuung inlandische auslandische
der Bank Handels- Handels-
abteilung abteilung
[ [ [
Arten kulturell raumlich
der Nahe kulturell
professionell
| | |
Ve Ve Ve
korrespon- Kunde Auslands-
dierender borse
Akteur

dort wird die Order bearbeitet und an die entsprechen-
de ausldndische Abteilung weitergeleitet. In der »kon-
ventionellen« Form des Aktienhandels muss die ausldn-
dische Handelsabteilung nicht nur raumlich nahe an der
entsprechenden Borse sein, an der der Aktienkauf oder
-verkauf letztendlich stattfindet (um an dem Parkett-
Handel teilzunehmen), sondern auch professionelle und
kulturelle Nahe zur Borse besitzen. Professionelle Nahe
ist erforderlich, da die meisten Borsen nur lokal zugelas-
senen und ausgebildeten Handler die Teilnahme am Ak-

E Inzwischen ist die rdumliche Nahe beim Borsenhandel
Uberflissig geworden, die kulturelle Verbindung zwischen
Berater und Kunde bleibt ein wichtiges Thema.

Nostalgie: Die alte Frankfurter Bérse — Stelldichein der Wert-
papierhandler. Auch wenn die moderne virtuelle Borse ihre
Anwesenheit vor Ort Gberfllissig macht, so zeigt sich doch,
dass fir einige Finanzaktivitaten wie die Beratung deutscher
Unternehmen bei Mergers & Acquisitions-Transaktionen die
Anwesenheit in Frankfurt notwendig ist.

tienhandel gestatten. Kulturelle Ndhe ist wichtig, um
die komplexen und teilweise ungeschriebenen Regeln
vor Ort verstehen zu konnen.

Der Wechsel zu computer-basierten Handelssyste-
men mit Fernzugangsmoglichkeiten hat die Wertschop-
fungskette des konventionellen Aktienhandels grundle-
gend gedndert. Der Handel iber Computer-Terminals
kann in jedem Land stattfinden, das die notwendigen
regulatorischen Voraussetzungen bietet. Die iiber viele
Niederlassungen verteilten Handelsabteilungen an den
verschiedenen Borsen konnen — die Einfithrung der
neuen (»remote-access«) Handelssysteme vorausge-
setzt— dann zusammengefasst werden. Verglichen mit
dem konventionellen Aktienhandel benotigt der Handel
an Borsen mit Fernzugang lediglich professionelle Nahe,
die Handler sitzen nur mehr vor ihren Computertermi-
nals, statt auf dem Parkett zu handeln. Dies erlaubt es,
die inlandischen und ausldndischen Handelsabteilungen
zusammenzulegen H.

Das reflektiert die Entwicklungen in Frankfurt; die
Deutsche Borse gilt weltweit als Technologiefiihrer ins-
besondere beim Einsatz der »remote-access«-Systeme
Xetra fiir den Aktienhandel und Eurex fiir den bors-
lichen Derivatehandel. Au3ereuropdische und europa-
ische Banken haben ihre deutschen Handelsabteilungen
zum Teil nach London verlagert, einige europdische
Banken haben den Handel in ihren jeweiligen Zentra-
len konzentriert. Insbesondere Banken mit geringer Be-
ratungstdtigkeit in Deutschland — und somit geringem
Bedarf an kultureller Nahe —, etwa japanische Banken,
die am deutschen Markt mehr oder weniger exklusiv
tiir japanische Kunden tdtig werden, sind von Frankfurt
nach London abgewandert.

Verliert Frankfurt als Handlerplatz
an Bedeutung?

Allerdings konnen nicht alle Funktionen in London
oder an anderen Finanzpldtzen wahrgenommen wer-
den: Im Gegensatz zu der eigentlichen Handelstatigkeit
sorgt der hohe Anteil an implizitem Wissen und die er-
forderliche kulturelle Nahe bei der Beratung der Kun-
den auf der ersten Stufe der Wertschopfungskette dafiir,

Borsenhandel am Computer

“ m
—_—

Abteilung Betreuung Handels-
der Bank abteilung

) u )
Arten kulturell professionell
der Nahe

I | I

V4 Ve Ve
korrespon- Kunde Borsen-
dierender netzwerk
Akteur
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Finanzplatz Frankfurt

dass diese Aktivitaten in den verschiedenen Landern lo-
kalisiert bleiben. Die fiir den Aktienhandel wichtige Be-
ratung (»Sales«) ldsst sich somit kaum ins Ausland ver-
lagern. Doch Londons herausragende Stellung im
Finanzgeschaft, insbesondere die dort lokalisierte Exper-
tise im Handel, kann dazu fiihren, dass sich die Handler
in noch grolerem Ausmal als bisher dort konzentrie-
ren. Die Entwicklung der neuen Borsentechnologien
hat fiir Frankfurt also zweischneidige Konsequenzen:
Bereits heute kommen nur noch 28 Prozent der Umsat-
ze der Derivateborse Eurex und 47 Prozent der Umsatze
der Aktienborse Xetra aus Deutschland. Wahrend der
Finanzplatz mit der Deutschen Borse ein Handelszen-
trum bleiben wird, konnte er seine Funktion als Hand-
lerzentrum verlieren — jedentfalls in dem Sinne, dass die
Haéndler tatsachlich vor Ort bleiben.

Beratung bei Fusionen und
Akquisitionen: Tuchfihlung erwiinscht

Die Beratung bei Fusionen und Akquisitionen von
Unternehmen (Mergers and Acquisitions-Transaktio-
nen) umfasst die strategische Beratung, die Suche eines
geeigneten Objekts und die Betreuung der eigentlichen
Transaktion. Oft schlief3t sich die Finanzierung der Trans-
aktion an, dies ist aber nicht notwendig. Drei typische
Stufen des Kaufs eines Unternehmens konnen unter-
schieden werden: Auswahl und erste Kontakte mit dem
zu kaufenden Unternehmen, Bewertung des Unterneh-
mens und Vertragsverhandlungen H.

Die Berater in den Banken miissen zunachst sowohl
mogliche Zielunternehmen fiir ihren Auftraggeber iden-
tifizieren, diese Auswahl weiter einschranken und dann
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Verkauf eines Unternehmens

Selektion u. Bewertung Verhandlung
erster Kontakt g /

Abteilung M&A M&A M&A
der Bank Abteilung Abteilung Abteilung
[ [0 [ [
Arten kulturell kulturell raumlich
der Nahe professionell professionell kulturell
professionell
I | | I
Ve Ve L Ve
korrespon-  Kunde Wirtschafts- Kunde
dierender Zielobjekt priifer Rechtsanwalte
Akteur Zielobjekt Zielobjekt
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E Beim Verkauf
eines Unterneh-
mens kdnnen drei
Stufen unterschie-
den werden:
Selektion —
Bewertung —
Verhandlung.

Empfangshalle der
neuen Frankfurter
Borse am Indus-
triehof: Der Par-
ketthandel ist pas-
sé, die Deutsche
Borse gilt weltweit
als Technologie-
fihrer. Die Mitte
der 1990er Jahre
eingefiihrten Bor-
sentechnologien
machen den Han-
del Uber weite
Entfernungen
moglich.

Durch die Euro-
paische Wirt-
schafts- und Wah-
rungsunion wachst
Europa schneller
zusammen. Aus-
gefeilte Informati-
ons- und Kommu-
nikationstechnolo-
gien verscharfen
den Konkurrenz-
kampf der Finanz-
zentren. Pro Land
werden sich maxi-
mal zwei Finanz-
platze halten.
Frankfurt und
Minchen sind
noch im Rennen.
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Kompetenz-Zen-
trum: Um Frank-
furts Bedeutung
zu festigen, sollte
es den Experten
der Finanzszene
gelingen, die viel-
faltigen Geschéafte,
die auf nationaler
Ebene anfallen
und bei denen ver-
schiedene Fach-
leute ihr Wissen
koordinieren mis-
sen, an diesen
Platz zu binden.

Forschung intensiv

das Zielunternehmen von der Attraktivitdt des Angebots
ihrer Kunden tiberzeugen. Letzteres ist ein sehr sensib-
les Geschift mit vielen Moglichkeiten fiir Missverstand-
nisse und Fehler. Ein gemeinsamer Referenzrahmen,
also kulturelle Ndhe zwischen Bank und Zielunter-
nehmen - als auch zwischen Bank und ihrem Kunden —
ist von grofRer Bedeutung, um Vertrauen zu entwickeln
und sensible Informationen auszutauschen. Unterneh-
men werden daher bei M&A-Prozessen nahezu aus-
schlieflich von in ihrem jeweiligen Herkunftsland ange-
siedelten Banken beziehungsweise M&A-Beratern an-
gesprochen. Insbesondere Unternehmen des deutschen
Mittelstands, die vom Eigentiimer gefiihrt werden, las-
sen sich kaum von auslandischen Bankern ansprechen.
Oft sind die Englischkenntnisse fiir komplexe Verhand-
lungen unzureichend, insbesondere erwarten die Eigen-
tlimer von mittelstdandischen Firmen aber Verstandnis
fiir die Situation des Unternehmers. In den Verhandlun-
gen sind immer externe Berater sowohl auf der Kaufer-
als auch auf der Verkauferseite eingeschaltet. Die profes-
sionelle Ndahe zwischen den Beratern ist fiir die Durch-
fiihrung der Transaktion unabdingbar.

Wahrend der Bewertungsphase — der so genannten
»due diligence« oder sorgfaltigen Priifung — ist die ge-
naue Kenntnis der rechtlichen Gegebenheiten und Ge-
schaftsusancen erforderlich, auch hier ist die kulturelle
Ndhe notwendig, ebenso bei den abschlieenden Ver-
tragsverhandlungen. Wichtig in allen, besonders aber in
der letzten Phase einer solchen Transaktion, ist, dass
Treffen der Vertreter beider Verhandlungsseiten haufig,
spontan und oftmals in informeller Atmosphare erfol-
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gen. Die groflen Investmentbanken sind in Finanzplat-
zen konzentriert, so dass eine Verlagerung der Transak-
tionsprozesse — oder auch einzelner Teile davon — nicht
zu erwarten ist. Allerdings ist M&A nicht unbedingt an
den Finanzplatz gebunden: Gerade der Mittelstand
schdtzt eine lokale Betreuung sehr, so dass andere
Standorte in Deutschland an Bedeutung gewinnen.

Vollstéandige Verlagerung ins Ausland
unwahrscheinlich

Obwohl Informations- und Telekommunikationstech-
nologien immer intensiver genutzt werden, bleiben
raumliche und kulturelle Nahe fiir Geschafte mit Fi-
nanzprodukten essenziell. Es ist sehr unwahrscheinlich,
dass Handels- und Research-Abteilungen vollstandig ins
Ausland verlagert werden, da insbesondere fiir kleinere
Unternehmen komplexe und zeitnahe Informationen
am besten im Land selbst gewonnen werden konnen.
Fiir alle Aktivitdten, die lokales Wissen und eine enge
Zusammenarbeit mit anderen Akteuren bedingen,
bleibt Frankfurt der fithrende Platz in Deutschland. Je
wichtiger der direkte Kontakt mit den Kunden ist, desto
bedeutsamer werden andere deutsche Standorte, nahe
an den Unternehmen. Einhergehend mit der steigenden
Bedeutung der mittelstindischen M&A-Transaktionen
gewinnen andere Stddte in Deutschland relativ zu
Frankfurt an Bedeutung.

Ahnliches gilt fiir die Geschéfte an der Borse: An der
Frankfurter Borse kann mittlerweile von allen Standor-
ten in Deutschland aus gehandelt werden. Da nun eine
professionelle Nahe zur Borse ausreicht wird die raum-
liche Ndhe zu den Kunden immer wichtiger, auch hier
verliert der Standort Frankfurt an Bedeutung. Ein zu-
kiinftiges Wachstum des Finanzplatzes Frankfurts ist
somit vor allem tber die Geschidfte moglich, die stark
auf nationale Gegebenheiten abstellen — damit das Ge-
schaft nicht nach London abwandert — und gleichzeitig
die Koordination des Wissens vieler Teilnehmer bendti-
gen und somit in einem Finanzplatz durchgefiihrt wer-
den miissen. Beispiele hierfiir sind etwa die Verbriefung
von Krediten an deutsche Unternehmen oder Borsen-
gange des Mittelstands. Diese Entwicklungen werden
allerdings noch eine Zeit dauern. *

Der Autor

Dr. Michael H. Grote ist seit 2003 Klein
& Coll.-Juniorprofessor fiir Mergers &
Acquisitions im Mittelstand im Fachbe-
reich Wirtschaftswissenschaften. Er ist
ein Frankfurter Eigengewachs: Nach
seiner Banklehre studierte Michael Gro-
te in Frankfurt Volkswirtschaftslehre
und Politologie im Doppelstudium, pro-
movierte Uber die Entwicklung des
Finanzplatzes Frankfurt am Institut fir Wirtschaftsgeogra-
phie und unterrichtet nun im Schwerpunkt »Finance« das
Fach »Mergers and Acquisitions«. In der Forschung be-
schaftigt er sich mit dem Einfluss von rdumlicher Distanz
auf die Fusionsentscheidungen von Unternehmen und der
Standortwahl von Banken. In einer jingst veroffentlichten
Studie setzt er sich mit der Verlagerung von Research-Ab-
teilungen von Investmentbanken nach Indien auseinander.

Forschung Frankfurt 1/2005



Freunde suchen Gleichgesinnte

Die Freunde und Forderer der Johann Wolfgang Goethe-
Universitdt suchen Verblindete. Wir haben uns die ideelle

und finanzielle Forderung der grof3ten und wichtigsten
Lehr- und Forschungsstatte im Frankfurter Raum zur
Aufgabe gemacht. Wir bauen Briicken zwischen inte-
ressierten Biirgern und der Wissenschaft. Wir bieten
ein Forderprogramm fiir Nachwuchsforscherinnen und
-forscher und richten wissenschaftliche Stiftungen ein.
Wir unterstiitzen Projekte der Universitat, fiir die die
Mittel der 6ffentlichen Hand nicht ausreichen. Wir
schaffen Verbindung zwischen Studierenden und
Ehemaligen.
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Die Universitat Frankfurt ist mit ihren tiber 600 Professo-
rinnen und Professoren sowie ihren 38.000 Studierenden
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sowie der im Ausbau befindliche naturwissenschaftliche
Campus Riedberg sind sichtbare Zeichen fiir einen ge-
lungenen Start ins neue Jahrtausend.

Helfen Sie mit, ein Stiick Zukunft zu gestalten. Werden
Sie ein Freund unter Freunden.

Fiir mehr Informationen rufen Sie bitte Frau Lentes
(069) 798-282 85 oder Frau Dinges (069) 910-4 78 01 an.
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Forschung aktuell

Baustellen der Erinnerung:

Schule und Nationalsozialismus

Anspruch und Grenzen des Geschichtsunterrichts

Das Holocaust-Denkmal in Berlin.

Die Forderung, dass Auschwitz
nicht noch einmal sei, ist die
allererste an Erziehung.« So begann
der Frankfurter Sozialphilosoph
Theodor W. Adorno 1966 seinen
berithmten Vortrag im Hessischen
Rundfunk, der Generationen von
Padagogen in ihrem Selbstverstand-
nis gepragt hat. Adornos Botschaft
einer »Erziehung nach Auschwitz«
gehort heute zu einem festen Be-
standteil des politisch-o6ffentlichen
Redens tUber die nationalsozialisti-
sche Vergangenheit und wird nicht
selten mit einer Menschenrechts-
erziehung zu Toleranz, Zivilcourage
und demokratischen Werthaltun-
gen (»Tugendbildung«) verbunden.

Dabei wird der offentlichen
Schule die Aufgabe tibertragen, zen-
traler gesellschaftlicher Erinnerungs-
und Lernort zu sein. Besonders
dem Geschichtsunterricht kommt
bei der Vermittlung von histori-
schem Wissen und der moralisch-
politischen Sozialisation nachwach-
sender Generationen eine zentrale
Funktion zu: Er gilt als Instrument
zur Forderung einer wertbezogenen
gesellschaftlichen Integration. Ver-
mittelt werden soll den Schiilern
die besondere historische Verant-
wortung, in die sich die Bundes-
republik als Nachfolgestaat des Drit-
ten Reichs gestellt hat; wachge-
halten werden soll die Erinnerung

an die Opfer, zugleich soll ein Rah-
men geschaffen werden, in dem aus
der NS-Vergangenheit fiir die Ge-
genwart und die Zukunft gelernt
werden kann und soll.

Anspriiche der Gesellschaft
an den Unterricht

Angesichts dieser hohen Erwartung
verwundert es nicht, dass Mei-
nungsumfragen, die regelmafRig
mangelndes historisches Wissen
und defizitare moralische Haltungen
bei Jugendlichen diagnostizieren,
wiederholt als Menetekel fiir gesell-
schaftliche Desintegration gedeutet
wurden. Die Offentlichkeit sieht
dann schnell eine potenzielle Gefahr

Forschung Frankfurt 1/2005
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Forschung aktuell

fiir die demokratische Kultur und
stellt reflexartig die Qualitat des Ge-
schichtsunterrichts infrage, ohne
dass die Interaktion im Klassenzim-
mer, die Kommunikation zwischen
Lehrer und Schiilern iiber den Ge-
genstand NS-Geschichte, systema-
tisch untersucht worden ware.

Hier setzt unsere Frankfurter
Studie an, die durch finanzielle Un-
terstiitzung des American Jewish
Committee (AJC) ermoglicht wur-
de. Dieses schreibt damit eine Tradi-
tion fort, die bis in die 1950er Jahre
zuriickreicht, als das AJC die Arbei-
ten des gerade nach Frankfurt
zuriickgekehrten Institut fiir Sozial-
forschung zum Thema Antisemitis-
mus anregte.

Mit unserer Untersuchung wol-
len wir nicht in erster Linie die
Quualitat einzelner Unterrichtsstun-
den evaluieren, sondern die struk-
turellen Bedingungen aufklédren,
unter denen das Thema Nationalso-
zialismus im Geschichtsunterricht
vermittelt werden muss. Wir be-
greifen Unterricht als eine » Form«
der padagogischen Kommunikation
neben anderen (vor- und auf3er-
schulische Kinder- und Jugendbil-
dung, Erwachsenenbildung), die
durch spezifische Strukturmerkma-
le gekennzeichnet ist: Im Unterricht
entsteht eine besondere Interakti-
onsdynamik, die durch Anwesen-
heitspflicht und ein asymmetrisches
Rollenverhaltnis zwischen Lehrern
und Schiilern sowie durch einen
unhintergehbaren Benotungs- und
Selektionszwang erzeugt wird. Ziel
der Untersuchung ist es, die Leis-
tungstahigkeit der Form Unterricht
fiir die Behandlung eines Themas
zu bestimmen, an das hohe morali-
sche Erwartungen gekniipft werden.
Neben dem Lernen historischer
Fakten steht der Geschichtsunter-
richt tiber die NS-Zeit unter dem
besonderen Anspruch, auch morali-
sche Haltungen und Dispositionen
zu vermitteln, wie etwa die Identifi-
kation mit den Opfern, die Partei-
ennahme fiir verfolgte Minderhei-
ten und die Ablehnung von Gewalt
und Diskriminierung.

Die zentrale Frage der Untersu-
chung lautet: Wie gelingt es dem
Geschichtsunterricht angesichts sei-
ner strukturellen Voraussetzungen,
den gesellschaftlich und padago-
gisch kommunizierten Anspriichen
an einen angemessenen Umgang
mit der NS-Geschichte gerecht zu
werden? Dazu wurden exempla-
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risch zwei Unterrichtsreihen im
Schuljahr 2000/2001 in der gymna-
sialen Oberstufe in situ beobachtet,
aufgezeichnet und interpretiert. Im
Folgenden konnen wir nur wenige
zentrale Befunde durch illustrative
Beispiele erldutern.

Paradoxien im Geschichts-
unterricht

Die moralische Bestimmtheit des
Nationalsozialismus ldsst Schiilern
nur einen geringen Pluralitatsspiel-
raum bei der Aneignung des Stoffs.
Das Leid der Opfer ldsst keine mora-
lische Indifferenz zu. Jedes Unter-
richtsgesprach iiber den Holocaust
wird an diesem moralischen An-
spruch nochmals moralisch gemes-
sen. An die padagogische Vermitt-
lung des Themas ist damit eine klare
Belehrungs- und Bewertungserwar-
tung gekoppelt, die jedoch — wie die
folgenden Beispiele zeigen — ohne
ein gewisses Konfliktrisiko weder er-
fiillt noch ignoriert werden kann.

»Sie gehen Hitler
auf den Leim«

In einer Geschichtsstunde in einer
zwolften Klasse lasst sich der Lehrer
zu einer ganzlich unpadagogischen
Schiilerbeschimpfung hinreif3en, als
die Schiiler Hitlers Rassenideologie
ohne erkennbare kritische Distanz,
Empoérung oder moralische Verur-
teilung im Stile einer konventionel-
len »Textarbeit« referieren. Der
Lehrer reagiert auf die in seinen
Augen offenkundige und unzulassi-
ge Untermoralisierung mit einer

emphatischen Ubermoralisierung
(»Das ist Schrott«/»Sie gehen Hitler
auf den Leim«) und fillt damit aus
der padagogischen Rolle. Der Un-
terricht wird zum Tribunal tiber die
moralische Haltung der Schiiler.

»Die hat es nur gut gemeint,
innerlich«

Schiiler einer anderen Klasse sind
aufgefordert, sich mit einem biogra-
fischen Text auseinanderzusetzen,
der ein moralisches Dilemma be-
schreibt. Zur Diskussion steht, wel-
che Norm hoher zu bewerten ist:
eine jahrelang gepflegte Freund-
schaft oder die Konformitat mit
dem NS-Rassengesetz, das jeden
privaten Kontakt mit Juden verbie-
tet. Wahrend eine Schiilerin sich
mit dem Verhalten von »Mitlaufe-
rinnen, die die Freundschaft zu
ihrer jiidischen Freundin verleug-
nen, identifiziert und versucht, die-
se zu entschuldigen (»die haben es
nur gut gemeint, innerlich«),
nimmt eine andere Schiilerin die
Perspektive der diipierten Jiidin
ein. Als der Lehrer diesen Konflikt
unkommentiert lasst, handelt sich
der Unterricht an dieser Stelle nun
das Problem moralischer Beliebig-
keit und Uneindeutigkeit ein. Die-
ser Effekt gewinnt zusatzliche Bri-
sanz, da sich eine Schiilerin mit
Migrationshintergrund die Perspek-
tive des Diskriminierungsopfers em-
pathisch zu Eigen macht und damit
dem Unterrichtsthema Nationalso-
zialismus implizit eine aktuelle Di-
mension (ungeloste Probleme der

Buchtipp: Sammelband mit Ergebnissen der Studie

Die Ergebnisse der Studie werden
in dem von den Autoren heraus-
gegebenen, aktuell erschienenen
Sammelband »Nationalsozialis-
mus im Geschichtsunterricht.
Anspruch und Grenzen des Ge-
schichtsunterricht« in zusammen-
fassender Form prasentiert. Der
Band versammelt Beitrage von
Geschichtsdidaktikern (Gerhard
Henke-Bockschatz, Bodo von Bor-
ries), Historikern (Norbert Frei),
Soziologen (Wolfgang Ludwig
Schneider, Harald Welzer) und Er-
ziehungswissenschaftlern (Micha
Brumlik, Andreas Gruschka, Vere-
na Haug, Jochen Kade, Gottfried
KoRler, Horst Rumpf). Sie disku-
tieren, welche Schliisse aus dem

Befund der Studie zu zie- - =
hen sind und nehmen dazu 1 |
die soziohistorischen Bedin-
gungen des Geschichtsun-
terrichts in den Blick, vom
allgemeinen gesellschaftli-
chen Umgang mit der NS-
Vergangenheit tiber familia-
le Erinnerungskulturen bis
zu populdren Darstellungs-
formen wie dem Spielfilm.

B, Sy,

L o ]

albmie

Wolfgang Meseth, Matthias Proske, Frank-Olaf Radtke
(Hrsg.) Schule und Nationalsozialismus. Anspruch und Gren-
zen des Geschichtsunterrichts. Wissenschaftliche Reihe des
Fritz Bauer Instituts, Band 11, Campus Verlag, Frankfurt am
Main, New York, 2004, ISBN 3-593-37617-2, 327 Seiten,
37,90 Euro.
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Einwanderungsgesellschaft) hinzu-
tiigt.

Der hohe Erziehungsanspruch
und der geringe Pluralitétsspiel-
raum im Umgang mit dem Thema
Nationalsozialismus und Holocaust
erzeugen — wie beide Episoden zei-
gen — besondere Risiken fiir die
Kommunikation im Unterricht.
Weil moralische Erziehung auf die
ganze Person und ihre Integritat
zielt; stellt sie den Unterricht vor

11}
=

ein nicht zu 16sendes Paradox: Ent-
weder steht der Unterricht — unter
Bedingungen von nicht freiwilliger
Teilnahme und Bewertungszwang —
in der Gefahr, (ungewollt) zur Ge-
sinnungskontrolle zu werden. An-
ders als im Physikunterricht, wo die
Aneignung des Lerngegenstands
durch die Schiiler mit der Unter-
scheidung von richtig/falsch bewer-
tet und man unter Umstanden ein
schlechter Schiiler werden kann,

TR 11

Die Bedeutung der Erziehung im
bundesdeutschen Erinnerungsdis-
kurs ldsst sich an der bemerkens-
werten padagogischen Wende ab-
lesen, die die Diskussion um das
Berliner »Denkmal fiir die ermor-
deten Juden Europas« genommen
hat. Erst der Vorschlag des damali-
gen Kulturstaatsministers Michael
Naumann, das Mahnmal um
einen pddagogischen Erganzungs-
bau, den so genannten »Ort der
Information«, zu erweitern,
machte im Juni 1999 einen Kon-
sens iiber den Stelen-Entwurt des
amerikanischen Architekten Peter
Eisenman moglich. Notwendig
wurde diese Erganzung, weil man
dem Mahnmal, das als abstraktes
Kunstwerk in seiner Aussage un-
eindeutig und fiir plurale Inter-
pretationen offen ist, in seinen ds-
thetischen Wirkungen allein nicht
traute.

Die 2700 Stelen des »Eisen-
man I«-Entwurfs sind aus Beton,
ungefahr 0,95 Meter tief und

=

-y
Die Baustelle der Erinnerung: Das Holocaust-Denkmal in Berlin und die Pddagogik

2,38 Meter breit und unterscheiden
sich nur in der Hohe voneinander.
Der mehrfach iiberarbeitete Ent-
waurf des international renommier-
ten Architekten ist eine radikale
Auseinandersetzung mit dem her-
kémmlichen Begriff des Denkmals.
Dazu Eisenman: » Ausmalfd und
Malstab des Holocaust machen je-
den Versuch, ihn mit traditionellen
Mitteln zu reprasentieren, unwei-
gerlich zu einem aussichtslosen Un-
terfangen. [...] Unser Denkmal ver-
sucht, eine neue Idee der
Erinnerung zu entwickeln, die sich
deutlich von Nostalgie unterschei-
det. [...] Heute konnen wir die Ver-
gangenheit nur durch eine Mani-
festation in der Gegenwart
verstehen.« Das Stelenfeld hat be-
wausst keinen Eingang, keine Mitte
und kein Ende, Besucher sollen ih-
ren eigenen Weg finden. Diese
kiinstlerisch gewollte Uneindeutig-
keit ist politisch offenbar schwer er-
traglich. Mit Hilfe des »Ortes der In-
formation« soll die Gefahr von

kann im erziehenden Geschichts-
unterricht unter moralischen Vor-
zeichen aus dem schlechten Schiiler
schnell ein schlechter Mensch wer-
den. Mit derartigen Bewertungen,
die den Schiiler 6ffentlich bescha-
men miissten, missachtet der
Unterricht aber seine Autonomie.
Diese zu schiitzen ist jedoch »pro-
fessionsethisch« geboten. Stellt man
umgekehrt den expliziten Erzie-
hungsanspruch des Themas zu-

Missverstandnissen und Fehldeu-
tungen minimiert werden; die po-
litisch-moralische Botschaft des
Mahnmals soll durch zusatzliche
Informationsangebote padago-
gisch eindeutig kommuniziert
werden: »Eine zentrale Funktion
des Orts der Information besteht
darin, die abstrakte Form der Er-
innerung, die das Denkmal ver-
mittelt, durch Informationen zu
den Opfern zu erganzen. Dazu ge-
hort zum Beispiel, dass an mog-
lichst viele Namen von ermorde-
ten Juden erinnert wird. Die
Personalisierung von Erinnerung
soll unter anderem durch die Dar-
stellung exemplarischer Lebens-
und Familiengeschichten erreicht
werden, «, so die Stiftung »Denk-
mal fiir die ermordeten Juden
Europas«.

Weitere Informationen zur Stif-
tung »Denkmal fiir die ermorde-
ten Juden Europas« unter:
www.holocaust-mahnmal.de

Forschung Frankfurt 1/2005
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gunsten des Autonomiegebots zu-
riick, verzichtet also auf eine mora-
lisierende Belehrung, besteht die
Gefahr, einem beliebigen, moralisch
uneindeutigen Umgang mit dem
Thema Vorschub zu leisten.

Die Befunde verdeutlichen, dass
der Unterricht dort, wo Abwei-
chungen auf Seiten der Schiiler zu
beobachten sind, kaum tiber eigene
Mittel verfiigt, solchen Abweichun-
gen padagogisch zu begegnen und
eine angemessene Behandlung des
Themas zu gewahrleisten. Zugleich
zeigte sich in unseren Beobachtun-
gen aber auch, dass der Unterricht
durchaus in der Lage war, das The-
ma zumindest zeitweise auf einem
moralisch wie sachlich angemesse-
nen Niveau zu verhandeln. Moglich
wurde dies dann, wenn der ge-
schichtspolitische Grundkonsens —
die moralisch eindeutige Verurtei-
lung der Verbrechen - von den Be-
teiligten nicht infrage gestellt wur-
de, sondern als implizite Pramisse
fiir das Unterrichtsgesprach bereits
in Anspruch genommen werden
konnte. Zugespitzt formuliert: Das,
was der Unterricht als zentrales
Lernziel zu erreichen trachtet, die
moralische Verurteilung des Natio-
nalsozialismus, muss fiir ein Gelin-
gen des Unterrichts und — das heil$t
fiir eine tiefer greifende Beschafti-
gung mit der NS-Geschichte als ge-
meinsame geteilte normative Basis
bei den Schiilern bereits vorhanden
sein.

»Wir gehen da mit ganz
anderem Wissen dran«

Nach der Vortiihrung eines histori-
schen Dokumentarfilms entwickelt
sich zwischen den Schiilern eine
engagiert gefiihrte Debatte {iber
Hitlers Verfiihrungskraft und tiber

die Frage, ob man aus der gesicher-
ten Position der Gegenwart und im
Wissen um eine Vielzahl von Ursa-
chen, die zu seiner Machtergreifung
gefiihrt haben konnten, gegenwar-
tige antidemokratische Tendenzen
diagnostizieren und eine Wiederho-
lung verhindern kénne; ob man al-
so aus der Geschichte lernen kann.
Am Ende der Stunde bedankt sich
der Lehrer fiir die Diskussion und
bewertet die Stunde offensichtlich
als gelungen, weil die Schiiler von
selbst, ohne das korrigierende Ein-
greifen des Lehrers, sowohl mora-
lisch als auch kognitiv bereits auf
jenem Niveau argumentierten, das
es zu erreichen gilt.

Offensichtlich, so lassen sich die
vorlaufigen Befunde unserer Stu-
die zusammentassen, verfiigen die
Schiiler in einem nicht zu unter-
schadtzenden Mal3e tiber familial
und medial, aber auch schulisch ge-
pragtes Vorwissen, mit dem sie sich
der Besonderheit des Themas, sei-
ner gesellschaftlichen Bedeutsam-
keit und den ritualisierten Formen
des Erinnerns und Gedenkens na-
hern. Im besten Fall, wie das zuletzt
geschilderte Beispiel verdeutlicht,
wird dieses Vorwissen in den Unter-
richt eingebracht und dient als Basis
fiir die weitere thematische Ausei-
nandersetzung.

»Die NS-Traumatik«

Nicht selten bringen die Schiiler al-
lerdings ihr Vorwissen in einer Wei-
se in den Unterricht ein, die unter
pddagogischen Gesichtspunkten
durchaus irritieren kann. Den Hin-
weis, dass das Thema Nationalsozia-
lismus und Holocaust im gesamten
kommenden Schulhalbjahr behan-
delt werden wird, quittiert eine
Schiilerin mit dem Ausruf »Die NS-

F "mr.. o
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Traumatik!«. Die Wortwahl weist
die Schiilerin als »Kennerin« des
offentlichen Erinnerungsdiskurses
aus. Thre Seitenbemerkung spielt
darauf an, dass die zweite Generati-
on der »Taterkinder«, zu der offen-
bar ihr Lehrer gehort, zum Natio-
nalsozialismus und Holocaust ein
besonderes Verhiltnis eingegangen
ist. Die Schiilerin wei3 um die Be-
deutung des Themas fir diese Ge-
neration. Indem sie den National-
sozialismus zum unbewaltigten
Problem des Lehrers erklart, kann
sie sich selbst ironisch provozierend
distanzieren. Dem Lehrer bleibt
dann wieder nur, die Schiilerin
ganz unpadagogisch zu belehren,
sich und seinen Auftrag zu rechtfer-
tigen oder aber den Einwurf zu
ignorieren.

Was kann der Geschichts-
unterricht leisten?

Die Befunde unserer Studie deuten
darauf hin, dass das Mal3 an reflexi-
vem Wissen der Schiiler nicht gering
einzuschdatzen ist, auch dann, wenn
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es in weniger reflektierten oder gar
in padagogisch unerwiinschten For-
men zum Ausdruck kommt. Die
Schiiler wissen offenbar nicht nur
um die moralische Bedeutung der
NS-Geschichte, sie wissen auch, was
man von ihnen erwartet, wenn die-
ses Thema im Unterricht behandelt
wird. Demonstrativ bekundetes Des-
interesse am Thema Nationalsozia-
lismus, offene Ablehnung oder an-
dere Provokationen miissen daher

nicht sofort als moralische Gefdhr-
dung des Schiilers gewertet, sondern
konnen ebenso als Versuch gedeutet
werden, sich — unabhéngig vom In-
halt — den Erziehungsbemiihungen
der Erwachsenen zu entziehen. So
gesehen scheint mehr Gelassenheit
gegenliber Wissensdefiziten, ironi-
schen Kommentaren und Provoka-
tionen moglich.

Die Grenzen des moralisch-erzie-
henden Unterrichts sind eng gezo-
gen. Die Anspriiche an die Schule
sollten nicht zu hoch gesteckt wer-
den. Die padagogische Provinz ist
nicht die intellektuelle Avantgarde
der Gesellschaft. Erziehender Un-
terricht zum Thema Holocaust kann
kein Ersatz fiir Geschichtspolitik
sein. Die Probleme des nationalen
Selbstverstandnisses miissen Offent-

lich unter Erwachsenen diskutiert
werden. Dass die bundesdeutsche
Offentlichkeit {iber ein nicht uner-
hebliches Mal an Sensibilitdt im
Umgang mit dem Thema Holocaust
verfligt, zeigen die Auseinanderset-
zungen um die Wehrmachtsausstel-
lung, um das Berliner Holocaust-
Denkmal, um Martin Walsers
Paulskirchen-Rede oder zuletzt um
den Film »Der Untergang«. Der Ge-
schichtsunterricht kann nur repro-

duzieren — im Guten wie im
Schlechten —, was in der Gesell-
schaft der Erwachsenen bereits er-
reicht worden ist. Er ist nicht mehr
und nicht weniger als ein Reso-
nanzkorper fiir das, was in Politik
und Offentlichkeit geschieht.
Immer wieder alarmierend vor-
getragene Befunde tiber das fehlen-
de historische Wissen der nach-
wachsenden Generation mogen
Anlass geben, iiber die Qualitat des
Unterrichts, seine didaktisch-me-
thodischen Arrangements oder die
Kompetenzen der Lehrer nachzu-
denken. Selbstverstandlich sollte
der Unterricht mit dem Niveau der
geschichtspolitischen Auseinander-
setzungen Schritt halten. Alle Qua-
litatsverbesserungen jedoch kénnen
an den grundlegenden Paradoxien

erziechenden Unterrichts nichts an-
dern. Paradoxien lassen sich nicht
auflosen, man kann allenfalls ler-
nen, mit ihnen umzugehen. Erzie-
hungswissenschaftliche Unterrichts-
forschung steht vor der Aufgabe,
mogliche Umgangsweisen empi-
risch zu identifizieren. Pddagogik
hatte die Aufgabe, bessere von
schlechteren Losungen des Nicht-
Losbaren zu unterscheiden und zu
bewerten. 4

Die Autoren

Dr. Wolfgang Meseth, wissenschaftlicher
Mitarbeiter am Institut fir Allgemeine
Erziehungswissenschaften, studierte
Péadagogik an der Universitat Frankfurt.
Seine Promotion »Aus der Geschichte
lernen. Eine erziehungswissenschaft-
liche Studie tber den padagogischen
Umgang mit der Geschichte des Natio-
nalsozialismus und des Holocaust in der
Bundesrepublik Deutschland« wurde
vom Cusanuswerk gefordert.

Dr. Matthias Proske, seit 2000 wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Institut fiir
Allgemeine Erziehungswissenschaften,
studierte Katholische Theologie, Philo-
sophie und Padagogik an der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule

St. Georgen in Frankfurt, an der Johann
Wolfgang Goethe-Universitat und an der
Universidad Centroamericana in San
Salvador. Die Promotion, ebenfalls vom
Cusanuswerk gefordert, untersuchte die
Frage der »P&dagogisierung sozialer Pro-
bleme« im Umgang mit dem Dritte-
Welt-Problem.

Prof. Dr. Frank-Olaf Radtke hat seit

1994 die Professur fur Allgemeine Er-
ziehungswissenschaften an der Universi-
tat Frankfurt inne. Er studierte Soziolo-
gie, Psychologie und Okonomie in
Frankfurt und Berlin; unter anderem war
er 1993/94 Gastwissenschaftler im
Themenbereich »Nationalismus und
Fremdenfeindlichkeit« des Hamburger
Instituts fir Sozialforschung.

Weitere Informationen zur Studie
im Internet unter:
www.uni-frankfurt.de/fb/fb04/
personen/ radtke/Publikationen/
Projekt-NSimGU.pdf

Forschung Frankfurt 1/2005
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Der Traum von GroB3-Frankfurt

Visionen zu Rhein-Main aus den Zwanziger Jahren

och wahrend des Ersten Welt-
kriegs 1917 er6ffnete am
Eschenheimer Turm ein Vergnii-

nen Lokalitdten unter seinem Dach
Platz bot. Sie wechselten nach der
Mode der Zeit: Da gab es das exklu-
sive Tanzpalais, wo man auf Orient-
teppichen wandelte und die besten
Jazzkapellen spielten, die Wein-
klause prasentierte berithmte und
bertichtigte Kabarettkiinstler und
im benachbarten Neuen Operetten-
theater sangen Stars wie Fritzy
Massary oder Richard Tauber, spa-
ter zog in seine Raume die UFA mit
dem prachtigsten Kino Frankfurts
ein. Hier am Eschenheimer Turm
fand alles das statt, was man sich
landlaufig unter dem Mythos der
»Goldenen Zwanziger Jahre « mit
ihrer Populdrkultur vorstellt. Der
Name des Hauses war dabei Pro-
gramm: »Gro3-Frankfurt«. Die
GroR-Frankfurt-Betriebe boten
mondanes, gro3stadtisches Nacht-
leben auf der Hohe der Zeit. Die
Vorsilbe » GroB« avancierte damals
zum populdren Signum der moder-
nen GroRstadt als Zentrum eines
Ballungsraums. Grof3-Berlin, Grof3-
Hamburg oder Gro3-Frankfurt
wurden zu Schlagworten, die fiir
diese Expansion der Grof3stadte in
ihr Umland, fiir gro3ziigige Einge-
meindungen und eine umfassende,
weitrdumige, zukunftsorientierte
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Der Rhein-Maini-
sche Stadtekranz
mit seiner Zentra-
le Frankfurt am
Main. Dem Frank-
furter Rhein-Main-
Visionar August
Weitzel diente das
Modell zum Aus-
gangspunkt fir
eine mogliche
Neuordnung des
Deutschen Reichs.
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Stadt- und Regionalplanung stan-
den. Und eine Samstagnacht in
Grol3-Frankfurt, das war ein biss-
chen so, wie in einer Metropole zu
leben.

Wirtschaftliche Provinz
GroB-Frankfurt:
In einem Kranz von Stadten

Der Begriff GroR-Frankfurt findet
sich 1899 zum ersten Mal, und
zwar in der Titelzeile der » Gemei-
niitzigen Blatter fiir Gro3-Frank-
furt«. Die Zeitschrift sah ihre Aufga-
be darin, »die Erkentnif® von der
Existenz einer wirtschaftlichen Pro-
vinz Grol3-Frankfurt in immer wei-
tere Kreise zu tragen«. Unter GroR3-
Frankfurt verstand man hier
keineswegs nur das Stadtgebiet und
sein ndheres Umland; die Karte auf
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Mit einer aufwandigen Broschiire warb
die Stadt Frankfurt im Jahr 1924 fir ei-
nen Zusammenschluss des Rhein-Main-
Gebiets. Die sorgfaltige Gestaltung war
dabei nicht nur schmiickendes Beiwerk.
In den folgenden Jahren wurden im
»Neuen Frankfurt« selbst noch die Be-
hordenformulare im Design der »Neuen
Sachlichkeit« gestaltet.
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dem Titelblatt zeigte im Zentrum
Frankfurt und reichte an den Ran-
dern bis Mainz, Darmstadt, Aschaf-
fenburg und Idstein. Was sich auf
der Karte wie ein wohlgeordneter
Kosmos von Satelliten rund um
den Fixpunkt Frankfurt ausnahm,
war allerdings auch noch in der
Weimarer Zeit ein von zahllosen
Grenzen durchschnittenes Gebiet.
Es umfasste drei Lander mit ihren
diversen Verwaltungsgrenzen, ins-
gesamt ein Flickenteppich von Zu-
standigkeitsbereichen: das preufi-
sche Hessen-Nassau, von dessen

Ein Stadtober-
haupt mit Ambiti-
on und Weitblick:
Der Oberbirger-
meister Ludwig
Landmann férder-
te zielstrebig die
Plane fur GroB-
Frankfurt und ei-
nen Zusammen-
schluss des
Rhein-Main-
Gebiets.

Regierungsbezirk Wiesbaden aus
Frankfurt mitverwaltet wurde;
nordlich an die Frankfurter Gemar-
kung stieflen Wetterau und Vogels-
berg als Provinz Oberhessen des
Volksstaats Hessen mit seinem Re-
gierungssitz Darmstadt, Mainz und
sein Hinterland waren die Provinz
Rheinhessen, das Gebiet rund um
das Einsprengsel Oberhessen wurde
vom preuflischen Kassel aus ver-
waltet, und Aschaffenburg lag auch
damals sowieso schon in Bayern.
Die Weimarer Verfassung hatte
in ihrer urspriinglichen Intention
mit diesem territorialen Wirrwarr
eigentlich radikal brechen sollen,
aber die Einrichtung neuer Reichs-
lander wurde nach der Revolution
gleich wieder aufgeschoben. Ein Pa-
ragraf des Verfassungstexts sah al-
lerdings weiterhin die Moglichkeit
territorialer Umgestaltungen vor,
und bis 1933 debattierte man im-
mer wieder gerne tiber eine
»Reichsreform«. In Frankfurt arbei-
tete man emsig daran, diese Diskus-
sionen weiter anzutreiben, so kiin-
digte 1922 der Wirtschaftsdezernent
Ludwig Landmann in der »Frank-
furter Zeitung« an: »Eins aber ist
sicher, die Zusammenfassung des
rhein-mainischen Gebiets zu einem
grofden lebensfahigen Organismus
wird eines Tages kommen, weil sie
kommen muS [...].« /Y Landmann,
der zwei Jahre spater zum Frank-
furter Oberbtlirgermeister gewahlt
wurde, entwickelte zielstrebig ein
kommunalpolitisches Aktionspro-
gramm, dessen Eckpunkte eine
expansive Eingemeindungspolitik —
etwa Hochst mit dem IG Farben-
werk —, vorausschauende Verkehrs-
planung — Rhein-Main-Donau-
Kanalausbau, Flughafen- und
Autobahnplanungen — oder die Or-
ganisation einer unabhéngigen re-
gionalen Gasversorgung waren. Flr
Landmann, Anhanger eines dezen-
tralisierten Einheitsstaats, waren die
GroRstadte Ausgangspunkte der

kommenden neuen Reichsgliede-
rung. Stadte wie Frankfurt wiirden
als Zentren eines Wirtschaftsgebiets
die storenden diversen Lander-,
Stadt- und Verwaltungsbezirksgren-
zen liberwinden, sich aber auch
politisch und kulturell als Tragpfei-
ler der Republik erweisen. Wah-
rend seiner Amtszeit wurde das
Neue Frankfurt, am augenschein-
lichsten reprasentiert von den Sied-
lungsbauten Ernst Mays, zum
Schlagwort. Trotz heimeliger goti-
scher Altstadt galt Frankfurt vielen
als geradezu unheimlich modern.
Und zu Beginn von Landmanns
Amtszeit als Oberbilirgermeister gab
das Wirtschaftsamt 1924 eine pro-
grammatische Broschiire heraus,
die die Zielrichtung eines kiinftigen
Rhein-Main-Gebiets aus Frankfur-
ter Sicht umriss: »Der Rhein-Maini-
sche Stadtekranz und seine Zentrale
Frankfurt am Main im Siid-West-
Deutschen Wirtschaftsgebiet«.

Der Angst vor der Dominanz
einer solchen »Zentrale«, vor einer
im anvisierten Stadtekranz durch-
aus als feindliche Ubernahme emp-
fundenen Expansionspolitik, ver-
suchte man von Frankfurter Seite
mit einer gewissen Sensibilitdt ent-
gegenzuwirken. Als am 1.Juli 1928
die »Frankfurter Zeitung« fiir
»Rhein-Main. Ein zukiinftiges
Land« warb, finden sich auf den
Sonderseiten positive Stellungnah-
men verschiedener Stadte, die Stadt
Frankfurt selbst meldete sich aber
gar nicht zu Wort. Ihre dominante
Rolle war sowieso jedem klar. Den
Schriftsteller und Journalisten
Alfons Paquet, der von Frankfurt
aus unermiidlich seine Vision eines
rheinischen Europas verkiindete,
instruierte die Redaktion, in seinem
Beitrag die Rolle Frankfurts hervor-
zuheben, wobei aber »gegen den
Stadtimperialismus ausdriicklich
Front zu machen ware«. Gegen die
Befiirchtung einer » Vertrustung«
durch Starkere betonte man bei
diesem publizistischen Werbefeld-
zug, dass das Projekt keineswegs
auf dem Boden der Unterordnung
stande. Der Stadtekranz schmeckte
vielen aber eben doch etwas stark
nach Frankfurter Kranz.

Rhein-Main als Vergangenheit
und als Zukunft

Alles begann mit »der hohlen Zone
des breit ausgeweiteten und sich
randlich verzipfelnden« Frankfurt-
Mainzer Beckens, und es endete

Forschung Frankfurt 1/2005
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damit, dass keiner anderen Region
der deutschen Mittelgebirge »von
Natur aus so viel verbindende und
sammelnde Kraft inne[wohne] wie
den Landschaften um den mittleren
Rhein und den unteren Main«.
Otto Maull, Leiter der Mitte der
1920er Jahre gegriindeten Rhein-
Mainischen Forschung an der Uni-
versitat und 1929 einer der Heraus-
geber des Rhein-Main Atlas, lief3 in
seiner Vorbemerkung zu dem Kar-
tenwerk die Erdgeschichte bei der
Entstehung des »rhein-mainischen
Lebensraums« Pate stehen /%, Nun
bewirkte aus seiner Sicht die gliick-
liche Geografie aber keineswegs nur
eine »lediglich lokale Sammelwir-
kung« des Rhein-Main-Gebiets, son-
dern »infolge der besonderen Gunst
einer vielfdltigen Verkehrsverklam-
merung greifen fast strahlenférmig
nach allen Seiten hier weitreichende
unmittelbare Beziehungen iiber ei-
nen Grof3teil von Mittel- und selbst
Westeuropa aus«. Vom Rhein-Main-
Gebiet aus war man schon immer
schnell in der Welt, fiir dieses Be-
wusstsein brauchte es nicht erst den
Flughafen.

Waren also Geografie und Ver-
kehrsstrome die zugkraftigen Argu-
mente fiir Rhein-Main, was brachte
ein tiefer Blick in die Geschichte?
Nicht wirklich viel! Geradezu be-
merkenswert ist, dass in dieser an
»organischen« Sprach- und Denk-
bildern so reich gesegneten Zeit, in
der Volkstum gemeinhin auf Schol-
len zu wurzeln pflegte, die Sinnsu-
che nach Rhein-Main historisch
kaum befrachtet wurde. Allenfalls
iiber den Begriff »Rheinfranken,
der seit Ende des Ersten Weltkriegs
als moglicher Name fiir ein neues
staatliches Gebilde mit dem Zen-
trum Rhein-Main im Schwange
war, suchte und fand man eine
vage historische Begriindungslinie.
So wollte sich etwa die »Frankfur-
ter Zeitung« in ihren Sonderseiten
1928 nicht nur aut die »kiihlen
Werte(n) der technischen und wirt-
schaftlichen Notwendigkeit«, auf
Rationalisierung und Sachzwange
berufen, sondern Rhein-Main auch
von »Gefithlswerten gemeinsamer
groBer Vergangenheit, gemeinsa-
men Volks- und Naturempfinden«
getragen wissen. Man musste aller-
dings schon sehr tief graben, um fiir
die territoriale Neuordnung einen
legitimierenden Ahnen zu finden.
Frankisches Stammesbewusstsein
und ein Stammesherzogtum im
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Zwielicht des frithen Mittelalters,
Ducatus Francorum, mussten als
historische Folie dienen.

Die friihe Globalisierungs-
debatte

Die eigentlichen Argumente fiir
Rhein-Main waren strikt der Zu-
kunft zugewandt. So las man in der
»Frankfurter Zeitung« weiter, die
Welt werde kleiner, es gabe Zusam-
menschliisse und Rationalisierun-
gen allerorten, ganze Erdteile be-
gdnnen zu Staaten zu werden.
Regionen und Stadte miissten der
»GroRraumigkeit der Zeit Rech-
nung tragen«. Das war im Prinzip
der innere Kern der Forderungen
nach Rhein-Main. Heutzutage hat
man dieses Phanomen als Globali-
sierung wiederentdeckt. Und auch
nicht ganz unaktuell fiihrte die Zei-
tung die mentalen Widerstande ge-
gen diesen Prozess an, die »Beto-
nung der Eigenart«, die »Sorge, in
den groBen Schmelztiegel der Zeit
aufgelost zu werden«.

Das Figurenpersonal dieser Aus-
einandersetzung ist bis heute in den
Diskussionen um Rhein-Main und
Frankfurt prasent: »Der einzelne
kann es sich leisten, dem Tempo
der Zeit entsprechend, alles stand-
ortmalige beiseite zu lassen und
zwischen Berlin, London und Paris
in D-Ziigen und Hotelzimmern ein
zeitgemalRes Dasein zu fiihren, im
wahren Sinn des Wortes Weltkind
zu sein. Oder er kann sich gegen
diese Entwicklung mit Hinden und
FiiBen strauben und in einem Tau-
nusdorfe Blumen und Friichte
zlichten, seine eigene Partei bilden,

seine eigene Weltanschauung pfle-
gen und jedem vorbeirollenden
Auto einen Fluch nachsenden.« Da
stehen sie sich also bereits gegen-
iber, das Urbild des polyglotten
Bankers, der Traum der Hochhaus-
planer, und sein antiurbanes »alter
ego« aus dem Umland.

Zeit fur Visionen

»Am 16. April 2000 prasentiert sich
Frankfurt aus der Flugzeugperspek-
tive als eine Stadt von mehreren
Millionen Einwohnern. Aber nicht
vermoge der Progression der Bevol-
kerungsvermehrung allein, sondern
aufgrund des Zusammenschlusses
aller Mainstadte und aller Ortschat-
ten zwischen Taunus, Rhein, Oden-
wald und Spessart zu einem natiir-
lichen Stadtgebilde. Dann konne
man auch, so der Verfasser der
aparten Zukunftsvision aus dem
Jahr 1926, mit der Untergrund-
bahn von Hanau nach Wiesbaden
fahren’*. Letzteres kann man heu-
te tatsdchlich, und zwar mit der S8,
wenn auch immer noch groRten-
teils oberirdisch. Doch wo die rea-
len Moglichkeiten eines rhein-main-
ischen Zusammenschlusses bis
heute so beschrankt erscheinen, da
antwortete man damals immerhin
noch mit umso grofleren visionaren
Wiirfen. Wie zum Beispiel der
Frankfurter August Weitzel, ein
Angestellter des Briickenbauamts,
der intern Landmanns Stadtekranz-
konzeption malgeblich ausgearbei-
tet hatte. Weitzel war ein Visiondr,
der gerne Karten zeichnete. Sein so
genannter »Frankfurter Entwurf
zur Reichsreform« war der bekann-

In Frankfurt war
man in den
1920er Jahren
sehr bedacht, als
moderne GroB3-
stadt wahrgenom-
men zu werden.
Doch 1929 kon-
statierte die
»Weltblihne« im
Gegensatz zum
pulsierenden Ber-
lin das »sterbende
Frankfurt«.
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teste unter den zahlreichen in der
Offentlichkeit kursierenden Neu-
aufteilungsplanen. Weitzel ging von
der Errichtung eines neuen Bun-
deslands Rheinfranken aus, in des-
sen Zentrum das Rhein-Main-Ge-
biet mit der Hauptstadt Frankfurt
lag. Sortiert nach Verkehrsentfer-
nungen ordnete er drei konzentri-
sche Kreise um den Mittelpunkt
Frankfurt: Gro3-Frankfurt, den
Rhein-Mainischen Stadtekranz und
den stidwestdeutschen Wirtschafts-
bezirk /#/. Vom Modellfall Rhein-
franken aus setzte er dann die Neu-
ordnung immer weiter fort, von
neuem Reichsland zu neuem
Reichsland, dabei jeweils eine
Grof3stadt mit Ballungsraum um
einen Wirtschaftsraum ordnend.
Das Stidwestdeutsche Wirtschafts-
gebiet Weitzels allein tangierte die
Grenzen von fiinf Landerregierun-
gen, 13 Provinzial-/Bezirksverwal-
tungen, 105 Kreisverwaltungen,

= i e =

Das Schumanntheater brachte die Weltstars des Varietés an den Main. Der Theater-

Die GroB-Frank-
furt-Betriebe am
Eschenheimer
Turm prasentier-
ten groBstadti-
sches Nachtleben
auf der Hohe der
Zeit. Hier sahen
die Frankfurter die
Diseuse Claire
Waldoff oder die
Nackttanzerin
Anita Berber.

bau vis-a-vis des Hauptbahnhofs war ein kultureller Ausdruck der (iberragenden
Stellung Frankfurts als rhein-mainische Metropole.

Anmerkungen:

acht Oberpostdirektionen, acht
Eisenbahndirektionen, sechs Ober-
landesgerichten und 22 Handels-
kammern. Um seine grof3e Idee zu
illustrieren, fertigte Weitzel eine Un-
menge an Kartenmaterial an, das
noch die Neuaufteilungen der
Rundfunksendebezirke berticksich-
tigte. Er erweiterte spater seine
Planungen auch in europdische
Dimensionen, Foderalismus und
Selbstverwaltung sollten der »Bal-
kanisierung Europas« durch regio-
nale Verflechtungen ein Ende ma-
chen. Der Regionalismus wiirde die
Briicke zur Europdischen Foderati-
on, den Vereinigten Staaten von
Europa bilden. Aber ware das schon
das Ende gewesen? Vielleicht hatten
damals Frankfurt und das Rhein-
Main-Gebiet einer wahrhaft groRen
Bestimmung entgegengehen kon-
nen: Nabel der Welt zu sein. *

Der Autor

/ 7itiert nach Die-  nischer Altlas fiir
ter Rebentisch, Wirtschaft, Verwal-
Raumordnung und  tung und Unter-
Regionalplanung richt, Frankfurt

im Rhein-Main- 1929, S.71f.
Gebiet, in: Hessi-

sches Jahrbuch fir ~ /3Wiederabge-
Landesgeschichte, druckt in der FAZ,
Bd.25 (1975), 15. April 2000.
S.317.

/41 7u Weitzels Pla-
2/ Otto Maull, nen vgl. Deutsche
Walter Behrmann Neugliederung. Das
(Hrsg.), Rhein-Mai-  Rhein Main Gebiet,

Die Menschheit,
Nr.22, 1926; ders.,
Der Siidwestdeut-
sche Wirtschaftsbe-
zirk mit seiner Zen-
trale Frankfurt
a.M., in: Wege
zum Deutschen
Einheitsstaat, Bro-
schiire zur Fiihrer-
tagung des Reichs-
vorstands des
deutschen republi-
kanischen Reichs-

bundes in Berlin
am 25. und
26.September
1926; ders., Regio-
nale Gliederung
des deutschen Ein-
heitsstaates im
paneuropdischen
Zusammenhange,
Die Menschheit,
Nr. 10, 1927.

Oliver M. Piecha ist promovierter Histori-
ker; er hat an der Universitat Frankfurt
studiert. Im Herbst 2004 gab er den
Roman »Kamerad Fleming« von Alfons
Paquet neu heraus. Sein nachstes
Buchprojekt gilt der Unterhaltungskultur
der Weimarer Republik in Frankfurt am
Main.
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Man mdchte Frankfurt haben,
aber Frankfurt nicht sein

Von den Schwierigkeiten des Umlands mit der Kapitale des Wechsels
und der Stadt der »voriibergehenden Anwesenheit«

Eine Gegend aus Tempo, Stress
und Business hat einfach keinen
kuscheligen Namen. Aber dass dem
Rhein-Main-Gebiet als emotionales
Kapital eine richtig anheimelnde
Anrede fehlt (Ligurien! Burgund!),
ist nicht so sehr sein Problem, viel
schwerer wiegt, dass dies eine Regi-
on ist, die es offiziell gar nicht gibt:
Rhein-Main, ein Raum konzentrier-
tester Effizienz, Kreuzungspunkt su-
pranationaler Magistralen und welt-
umfassender Okonomie.

»Ein Frankfurter: Aktenkoffer,
Handy, Anzug, gestreft,
Schnellimbifs, mind. 1 x geschieden,
Frankfurter Dialekt, Beruf: Bank-
kaufmann.«

Schiilerin, 18, Michelstadt

Mittendrin Frankfurt mit ange-
kratztem Lack: Messen, Banken,
Airlines, Mittelstandler verlassen
die Stadt, die Werte fiir Wirtschafts-
dynamik /Y und Lebensqualitat %/
in den Rankings sinken. In der
sproden Sprache der Planer mit ih-
ren manchmal auch netten Bildern
hieBBen die wichtigsten europdischen
Entwicklungsbander nach ihrer ge-
kriimmten Lage in der Geografie
»Liverpool-Mailand-Banane« und
»Barcelona-Budapest-Banane«. Der
Ort, wo beide Kraftspender tiberei-
nander lagen, war Frankfurt. Und
Frankfurt galt deshalb als Top-An-
siedlungsmagnet in Europa. Das ist
15 Jahre her. Folge: eine Uberkapa-
zitdt an Biiroflachen. Heute stehen
zwei Millionen Quadratmeter da-
von leer. Und es werden heute an-
dere Prioritdten ausgewiirfelt, wo-
bei Frankfurt selbst in nationalen
Wirtschaftstableaus nicht absolute
Spitze ist %/, Als » Kriminalitats-
hauptstadt« /¥, fiir einige Jahre ent-
thront, verzeichnet Frankfurt aller-
dings jetzt ein Comeback.

Frankfurts Problem ist seine
Kleinheit, es hat kaum Entwick-
lungsreserve. Der Mangel an Terri-
torium ware dann behoben, wenn
die Stadt auf ihr Hinterland zugrei-
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Genau! Frankfurt!
»Ich sehe Frank-
furt vertikal. Kar-
ben héatte ich im
Querformat ge-
malt. Der Eiserne
Steg steht als
Symbol fir alle
anderen Briicken
in Frankfurt. Das
ist sehr wichtig fir
mich. Der Men-
schenfluss ersetzt
den Main. Das
sind keine Arbei-
ter, eher Men-
schen, die sich
amisieren.«
(Architektin, 34,
Karben)

fen konnte, doch dieses Hinterland
gehort ihr nicht. Noch ist Frankfurt
keine shrinking city wie Detroit oder
Liverpool. Keine schrumpfende,
sondern eine von jeher dramatisch
begrenzte Stadt, die — administrativ
zahnlos, doch symbolisch mit umso
mehr Biss — wie die geborene Kapi-
tale des Rhein-Main-Gebiets funk-
tioniert.

Uber die Schwierigkeiten,
eine offizielle Region
zu kreieren

Von der privaten »Regionalwerk-
statt« bis zur »Kulturinitiative
Frankfurt/Rhein-Main«, einem Ar-

beitskreis von Stddten, reicht inzwi-
schen das Spektrum der an einem
regionalen Diskurs Beteiligten, wo-
bei es den einen Diskurs nicht gibt —
zu facettiert sind die Themen- und
Interessenvorgaben. Die zweifellos
hochste politische Kompetenz ha-
ben indes der »Planungsverband
Ballungsraum Frankfurt/Rhein-
Main« und die »Regionalversamm-
lung Siidhessen«. Den aktuellen
Versuch dieser staatlichen Pla-
nungsinstitutionen, aus der nicht
offiziellen eine offizielle Region zu
modellieren, dominiert das Thema
Wirtschaft. Man will im »Zusam-
menspiel vieler Akteure« aus dem —
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Mehrpolige
Region: Mobilitat
kennzeichnet das
Alltagsleben des
22-jahrigen Stu-
denten in zwei
Spharen. Basis ist
das Zuhause in
Stierstadt, die
kleine Welt mit
Natur und Rick-
zugsinsel bei der
nahen Freundin.
Dartiber, in distan-
zierter Erhoben-
heit, der Frank-
furt-Horizont mit
Job (zentral) und
zwei Auslegern:
Uni flr eigenes
Studium, Uni-Kli-
nik fir den gegen-
wartigen Aufent-
halt des Vaters.
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administrativ extrem zerkliifteten —
Rhein-Main-Gebiet bis 2020 die
»fiihrende europaische Metropol-
region« machen /.

Doch ohne Spielregeln fiir die
Kommunikation zwischen Frank-
furt und dem Umland ist dies ein
aussichtsloses Unterfangen. Das ak-
tuelle Setting sieht ndmlich so aus:
Wahrend der Frankfurter Romer
wieder einmal »gegen das schma-
rotzende Umland« andonnert, zdh-
len Kommunalpolitiker im Umland

3 "-"""b_...;?! T _h'“ fron "

die Goldmedaillen, die ihnen das
renommierte Schweizer Prognos-
Institut in seinem »Zukunftsatlas«
verleiht. Von den 23 Stadten und
Landkreisen mit den »hochsten Zu-
kunftschancen« in Deutschland
sind allein sieben im Rhein-Main-
Gebiet zu finden. Darmstadt vor
Frankfurt, dieses nur auf Platz 11.
Kédme die Region vielleicht auch
ohne Frankfurt aus?

Die asymmetrische Reziprozitat
von Frankfurt und Umland ist in

Eine »Hass-Erkla-
rung«: Die Auffor-
derung zu diesem
Bild hieB tatsach-
lich: Zeichnen Sie
Ihr Frankfurt!
Denkt der Mitar-
beiter einer ameri-
kanischen Ma-
nagement-Firma
berufsbedingt
nicht mehr lokal,
sondern konse-
quent global? Das
ware dem »laten-

e S J___;’ g Fis ten Frankfurt-Has-
S TS LR T sere (Selbstoe-
) LR e 2 _,.-f’f L | | zelchnung des
e R e | 32-Jahrigen) zu
st Al e e anspruchsvoll.
i b S S _:‘*-.H_ Vo ped Doch hier wird das
R J___-" et Soh G : Gefth manifest:
e A ST i) T »Naja, Frankfurt —
il Enntbiies S N das sind fur mich
¥ ':_,.-" ek G i Sl N R halt nur StraBen.«
e : A e o e 5,
o h ___.-:-" s bt = ":__-_ .
- ____.-" ---_____ o G "'-\._ -

»Der Frankfurter ist ein Business-
man, Bankier. Arbeitet in vollver-
glasten Bankhochhdusern. Trdgt
Anzug und Aktenkoffer. Auf der
anderen Seite: Leute, die in Platten-
bauten leben. Leute mit Angst vor
Kriminalitdt.«

Schiiler, 17, Michelstadt

der Regionaldebatte der Planer kein
Thema. Zwist erscheint dort als
kontrastive Harmonie, {iberstrahlt
von der Zauberformel Zukunft:
»Frankfurt/Rhein-Main muss sich
gut aufstellen, subito!« Eine Region
ist aber nicht nur die Summe von
Wirtschaftsindikatoren, sondern
auch, so der Pariser Ethnologe Marc
Augé, eine Konfiguration von Ge-
schichte, Relation und Identitat.
Kulturelle Kriterien fiir Regionen
sind ein regionales Gedachtnis, fer-
ner die Bezogenheit von Menschen
zu Orten, die Zugehorigkeit zu
einem symbolischen Ganzen,
schlieBlich ein raumbezogenes Be-
wusstsein der Menschen von sich
selbst. Region ist dialogische Hand-
lungs- und Bedeutungslandschaft.

Schon immer von auBen
respektiert, aber nicht geliebt

Frankfurt ldsst am liebsten die Be-
deutungen gelten, die es selbst ver-
fasst. Im Lauf der Jahrhunderte ha-
ben auch durchreisende Autoren
ein akzeptiertes Stereotyp geschaf-
fen: Reich und souveran und selbst-
bewusst sei die Stadt, die nach au-
Ren spiiren ldsst, dass sie weils, was
sie wert ist. Die in ihrer Wucht eher
imponiert als inspiriert, die man
mehr respektiert, als ihr sein Herz
zu schenken. Heutige Medien schaf-
fen ein »Frankfurt fiir aullen«—
»Nuttenjunkiebankertatort«. In na-
tionalen Beliebtheitscharts hat die
Stadt einen faszinierend schlechten
Ruf, gilt als kalt bei vielen Befrag-
ten, ob sie uns nun aus dem nahen
Michelstadt oder aus der Ferne ant-

»Die typische Frankfurterin ist
hachstwahrscheinlich berufstdtig
und wohnt in einem Hochhaus
oder einer Mehrfamilienwohnung.
Rennt dfters zum Frisor. Hat immer
was Modernes an.«

Schilerin, 11, Michelstadt

worten. Wen stort das? Frankfurt
denkt global und mdochte statt in
Leipzig in London punkten.

Das meint auch: Frankfurt hat
noch kein Gespiir dafiir, was Region

Forschung Frankfurt 1/2005
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Denkt man im Odenwald an Frankfurt,
denkt man an Wolkenkratzer, Banken,
»In Laden spazieren gehen« (Shopping)
und den Main. Mit zunehmender Dis-
tanz verengt sich der Blick. Aus Ham-
burg beispielsweise sieht man in Frank-
furt nur noch eines: Geld. So das
Ergebnis einer Internet-Befragung des
Projekts »Frankfurt von auBen«.

heil’t. Fiir die Menschen des Um-
lands indes gehort Frankfurt — als
Arbeits-, Einkaufs-, Freizeitort — zur
individuellen Handlungslandschaft,
wie die in unserem Studienprojekt
»Frankfurt von aulSen« gefiihrten
Interviews belegen. Eigene Erfah-
rungen mit dieser Stadt, nah und
unvermittelt, machen sie zu beson-

»Frankfurter sind beschidftigt, viel-
leicht auch finstere Gestalten.«
Schiilerin, 11, Michelstadt

deren Experten, und so wird Frank-
furt Teil des emotionalen Binde-
gewebes des Rhein-Main-Gebiets.
Eine gefiihlsmaBige Grundstro-
mung der aktuellen Diskussion, wie
ich sie — wohlgemerkt: au3erhalb
der Metropole — wahrnehme, lasst
sich auf diese Formel bringen: Man
mochte Frankfurt haben, aber
Frankfurt nicht sein. Auch das
kann Regionalidentitdt sein, sich zu
vereinbaren auf das, was man

nicht ist.

Zentralitdt heilst Frankfurts
Startkapital fiir das, was es reich
und machtig machte: »Es organi-
sierte sich«, so der Psychoanalytiker
Wolfgang Leuschner, »weitgehend
monokulturell, um zwei Erwerbs-
quellen: »Messe« und »Geldverkehr-.
Das gestaltete seinen Charakter
nicht nur 6konomisch. Frankfurt
bevorzugte damit mobile, fliichtige
Stadtfunktionen. Es machte aus
sich eine Stadt des rastlosen »Kom-
mens und Gehenss, der voriiberge-
henden Anwesenheit, und verin-
nerlichte dies im Laufe der Zeit zu
einem Entwicklungsprogramm. «

Binnenperspektive:

»Die kleinen Wir«

der voneinander isolierten
Subkulturen

Frankfurt war historisch oft fiih-
rend, doch nie Hauptstadt. Wenn
Kapitale, dann ist Frankfurt die
Kapitale des Wechsels — bis heute.
Unglaublich: Die Stadt tauscht in
spatestens zehn Jahren einmal ihre
Bevolkerung aus, statistisch gese-
hen. »Der typische Frankfurter ist

Forschung Frankfurt 1/2005

nicht von hier«, registrieren wir.
Der typische Frankfurter Schrift-
steller — 130 von 150 lexikonnotier-
ten— auch nicht. Die Autorin Eva
Demski, geboren in Regensburg,
klagte 1976: »Ein Frankfurter Spe-
zifikum ist der Mangel an Kontinu-
itat« — und blieb.

»Eine typische Frankfurterin ist ein
Grofsstadtmensch, kann Auto fah-
ren, kennt sich gut aus, hat ein Kos-
tiim an und ist immer attraktiv.
Dialekt. Hektisch.«

Schiilerin, 12, Michelstadt

Nun gehort es seit Georg Simmel
(1903) zum Typus des GroRstddters,
dass er gegen den Uberfluss von
Sinnesreizen seine urbane Blasiert-
heit entwickelt und kritische Dis-
tanz zur eigenen Stadt, ein dauern-
des Anpassungstraining absolviert
und letztlich zu einem kultivierten
Selbsthass fahig ist. Doch Frankfurt
uberfordert auch Frankfurter. Viele,
das illustrieren die AuRerungen
von Befragten innen wie auch »von
aullen, stort an dieser Stadt ihr
aufgeblasener Eventcharakter: Auf-
bau — Action — Abriss. Menschen
aber brauchen auch Zeit zum Atem-
holen, Zeit zum Warten, brauchen

Eine Stadt, die sich selbst Kosmos ist —
Ein skeptischer Blick. Die 18-jahrige
Frankfurterin zeichnet ihre Heimatstadt.
Im Zentrum das Skyline-Frankfurt, ka-
meraliberwacht, satellitentberflogen.
Der Miill wird vor die Kulisse gekippt. Ir-
gendwo im Weltraum eine Blume, noch
intakte Natur. Wofr steht die ratlose Fi-
gur »at the top of the world«?
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Dauer, und was dieser Stadt fehlt,
ist Dauer und Gelassenheit. Er-
schwert sind emotionale Anhaftun-
gen; die Stadt als das grofle Wir
riickt weg, wenige denken die Stadt
als Ganzes, statt dessen gibt es die
kleinen Wir der voneinander isolier-
ten Subkulturen, der Cliquen und
Nachbarschaften, der Stadtteile.

» Wir Frankfurter bleiben Bergen-
Enkheimer« klebte man dort nach
der Eingemeindung auf die Autos.
Die Stadt verumlandet mental.
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Sie haben eine Klassenfahrt gemacht von Eppstein im Taunus zur Kinderbuchaus-
stellung nach Frankfurt. Yasemin (9) erzéhlt auf diesem Bild von diesem Ausflug
aus der Erinnerung. Waren die Frankfurter Hochhauser so eindrucksvoll, dass sie die
Spitze des Messeturms gleich drei Mal malt?

Legohé&user lassen sich immer noch hoher bauen, auch Frankfurts Hochhéauser. Doch
Frankfurt hat auch ganz normale Hauser wie daheim. Und alle haben eine Heizung.
Teilt uns Steffo aus der Klasse 3b der Eppsteiner Burgschule auf seiner »mental
map« mit. Die Hochhauser — hat Superman sein Zeichen an die Fassade des mittle-
ren selbst gesprayt? — werden noch getoppt von einem Flugzeug.

Kleinstadtische Urbanitét
gegen die Kapitale der Macht

Waéhrend Frankfurt — als Dauerpro-
gramm der Moderne, als Kapitale
von Macht, Geld und Wechsel -
Signale nach auf8en sendet, die als
Zumutung zur Anpassung empfun-
den werden, kann es nicht wun-
dern, dass die Menschen extra muros
eigen reagieren: Jeder neue Zacken
in der Skyline ladt Kleinstadte und
Dorfer rundum ein, Frankfurt zu

bewundern und droht zugleich an,
die uralte Beherrschung der Stadt
gegeniiber dem Land fortzusetzen.
Doch die Menschen aus dem Um-
land wollen, obwohl mental vieles
vorbereitet ist, nicht zum » Symbol
Frankfurt« dazu gehoren. Sie wol-
len, technisch natiirlich up to date,
ihre nicht irritierende kleinstadti-
sche Urbanitdt haben, homogene
Nachbarschaften, Ubersicht, Ord-
nung, Sicherheit — aber auch ein
bisschen Tyrannei der Intimitat.

Und wenn man Frankfurt ein-
gemeinden wiirde? Um Himmels-
willen, da zogen ja Frankfurter
Verhaltnisse hier ein, notieren die
Interviewer in unseren 15 Untersu-
chungsorten rund um Frankfurt.
Da kdmen ja unsere Berge hier weg,
fiirchten Grundschiiler in Eppstein.
Wihrend die »Frankfurter Verhalt-
nisse« traditionelles Synonym fiir
Anonymitadt, Arroganz, Unmoral

»Eine typische Frankfurterin geht
oft shoppen mit ihren Freundinnen.
Nach dem Shoppen ist sie beladen
mit Tiiten, die der Freund meist
tragen muss.«

Schiilerin, 11, Michelstadt

und Schmutz sind, deutet die Reak-
tion der Kinder auf etwas anderes
hin: Frankfurt bringt den heilen
Umlandkosmos durcheinander.
Kann man dieser »Teflon-Per-
sonlichkeit« Frankfurt trauen? Eine
Regionaldiskussion, die einen
Bogen um das Thema Frankfurt
macht, ist unehrlich. Die Stadt wird
haftbar gemacht fiir den »Fort-
schritt« als Prinzip der Moderne,
das sie drastisch vorfiihrt. Pendler
sind froh, ihr abends den Riicken
zu kehren und zu Hause wieder
einzutauchen in die Vorstellung
eigener Kontinuitat und Zustandig-
keit. Immer 6fter flammt nun dort
das lokale Gesprach auf: Was soll
denn bei dieser ganzen Rhein-
Main-Debatte herauskommen? Im
Umland wird eine Regionalreform —

»Eine typische Person aus Frank-
furt ist einsam (nicht viele Freun-
de), geht oft weg, lebt in einer klei-
nen Wohnung (mit Haustier). Ist
an Lautstirke und Lirm gewohnt
und geht darin unter. Ist immer in
Strefs, weil: sie fliichtet in Arbeit.
Lebt nur fiir sich selbst (Hilfe fiir
andere kaum vorhanden).«
Schilerin, 19, Michelstadt

welcher Art auch immer — stets via
Frankfurt gedacht. Akute Abwehr
evozieren Meldungen der Art,
Frankfurt wolle Eschborn, Neu-
Isenburg, Bad Vilbel, Bad Homburg
schlucken, die wirtschaftlich retis-
sieren, indem sie ebenfalls die Zen-
tralitdt auswerten. Wird der Rest
der Region als Peripherie dann un-
interessant?

So, wie Frankfurt fiir jeden noch
so unwahrscheinlichen Krimi-Plot
gut ist, so gut ist die Stadt fiir Mut-

Forschung Frankfurt 1/2005



Forschung aktuell

mafungen eine prima Adresse, um

Angste und Verdachtigungen abzu-

laden. Diese gemischten Gefiihle

gegeniiber »Frankfurt von aulSen«
sind derzeit in der Rhein-Main-

Region anzutreffen. Einige Zitate

aus unserer Befragung von tiber

150 Bewohnern der sieben Frank-

furt umgebenden hessischen sowie

des bayerischen Landkreises

Aschaffenburg:

— »Frankfurt spielt immer noch
Freie Reichsstadt. Es hat sein
Umland immer beherrscht, und
es will nur abzapfen und einver-
leiben. Nach uns Menschen fra-
gen die nicht.«

— »Frankfurt will mit all den Wol-
kenkratzern als noch hoher
hinaus. Und so denken die ja
auch, von oben herab.«

— »Frankfurt ist uniibersichtlich,
verworren, zu heterogen. Ich
will Ubersicht und Heimeligkeit
statt standiger Irritation. «

— »Frankfurt ist standig etwas an-
deres. Ich will Konstanz, Verlass-
lichkeit. Ich mdchte einem Ort
trauen konnen. Das habe ich
hier, wo ich wohne.«

— »Wenn das hier schon alles eins
werden soll, wollen wir mitbe-
stimmen, was die Region sein
soll und nicht nur Baulandreser-
ve flr Frankfurt. Dann wird
Frankfurt abgeben miissen. «

— »Frankfurt ist ja gar nicht mehr
von hier. Seine Entscheidungen
fallen in Toronto und London.
Wir wollen hier aber bestimmen,
was wir sind. « *

Der Autor

Prof. Dr. Heinz Schilling leitet am Insti-
tut fir Kulturanthropologie und Européi-
sche Ethnologie das Studienprojekt
»Frankfurt von auBen«. Damit widmet er
sich einem Thema, um das die inzwi-
schen virulente Diskussion tber die Zu-
kunft der Rhein-Main-Region immer
noch einen Bogen macht: die ambiva-
lente emotionale Bezogenheit des Um-
lands zu seinem Zentrum. Zur ethnolo-
gischen Feldforschung gehéren
Befragungen per Internet ebenso wie
155 Face-to-face-Interviews mit Bewoh-
nern der sieben Frankfurt umgebenden
hessischen sowie des bayerischen Land-
kreises Aschaffenburg. An dem Projekt
arbeiten 16 Studierende Uber vier Se-
mester nach dem Modell des Forschen-
den Lernens mit. Ergebnisse sollen im
Sommer 2005 in der Reihe »Kulturan-
thropologie Notizen« publiziert werden.

Forschung Frankfurt 1/2005
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Von auBen nach
innen, von Epp-
stein auf die Zeil
geht der 9-jahrige
Steffen, wenn er
»sein« Frankfurt
aus dem Kopf
malt. Er beginnt
mit einer FleiBar-
beit: 91 Fenster-
6ffnungen be-
kommt das
Hochhaus links.
Dann, beim Kar-
stadt-Kaufhaus
rechts, entdeckt
Steffen den Vorteil
glatter Flachen
und bringt noch
ein Messeturm-
Rot vor den diste-
ren Hintergrund,
in dem er auch —
zeil-untypisch —
noch Wohnhé&user
unterbringt.

Nachhaltig beeindruckt ist Jannik vom Messeturm. Fiir den 9-
jahrigen Eppsteiner Grundschiler ersetzt der rote Wolkenkrat-
zer mit der typischen Spitze ganz Frankfurt. Eine Landmarke

im Kopf bereits von Kindern, die im Umland aufwachsen. Und
eine wichtige Etappe in ihrem Prozess der konzentrischen Er-
schlieBung der Welt.

Anmerkungen

'V Prognos-Zu-
kunftsatlas 2004.
Index aus Wirt-
schafts- und Sozial-
daten von 439
deutschen Kreisen
und kreisfreien
Stadten, Gesamt-
ranking aus dkono-
mischer Starke
(Status quo) und
Dynamik. Archiv
via
WWW.Prognos.com
/zukunftsatlas .

2/, Perspektive
Deutschland«, eine
Online-Umfrage
mit 450000 Res-
pondenten fragte
2003 nach der
»Zufriedenheit «
mit dem Leben am
eigenen Wohnort.
Frankfurter brach-
ten ihre Stadt auf
Platz 46 von insge-
samt 120 Stadten
und Regionen. In
einer speziellen
10-GroRstadte-
Zahlung rangiert
Frankfurt nach

Stuttgart, Miin-
chen, Kéln und
Hamburg auf

Platz 5 (vor Diissel-
dorf, Essen, Bre-
men, Dortmund,
Berlin). Archiv via
www.perspektive-
deutschland.de .

/3/ Im nationalen
Survey der 50
grofiten deutschen
Stadte (Niveau/Dy-
namik 1998-2003)
belegt Frankfurt
folgende Platze:
Wohlstand:

Rang 2 (Niveau)/

1 (Dynamik);
Arbeitsmarkt:

6/11; Standort-
qualitat: 2/2;
Wirtschaftsstruk-
tur: 1/14; Sozial-
struktur: 31/1
[sic!]; Kommunal-
finanzen: 3/12.
Frankfurt erreicht
im Gesamtranking
Platz 2 hinter Miin-
chen. Quelle: Stad-
tetest IW-Consult;
Ranking-Methode

Karl Lichtblau, sie-
he Wirtschaftswo-
che vom 15. April
2004, Seite 22— 31.

/4 Hessischer
Rundfunk am
3. Mai 2004.

/5! Frankfurt /
Rhein-Main 2020 —
Die europdische
Metropolregion.
Leitbild fiir den re-
gionalen Flachen-
nutzungsplan und
den Regionalplan
Stidhessen [Vorlage
zur Beschlussfas-
sung durch die Re-
gionalversamm-
lung Stidhessen im
Dezember 2004].
Download via
www.pvirm.de.
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p63 — Ein neuer Wachter fir das Genom

Den Stammzellen auf der Spur

eit seiner Entdeckung steht das

Tumorsuppressorprotein p53 im
Mittelpunkt unzdhliger klinischer
und nicht-klinischer Studien. p53
reguliert die zellulare Antwort auf
Stresssignale, wie zum Beispiel
DNA-Schédden und Sauerstoffunter-
versorgung, auf zwei verschiedene
Weisen: durch Stopp der Zellteilung
(Zellzyklusarrest) oder program-
mierten Zelltod (Apoptose). Diese
Rolle hat p53 den Spitznamen
»Guardian of the Genome« einge-
bracht. Die grof3e Bedeutung von
p53 fiir die Aufrechterhaltung der
zelluldren Integritat lasst sich an der
Tatsache ablesen, dass p53 in mehr
als der Halfte aller menschlichen
Tumore mutiert ist. Dariiber hinaus
ist p53 ein sehr wichtiges Zielpro-
tein fiir virale Krebsproteine. So ist
zum Beispiel die Entstehung von
Gebarmutterhalskrebs auf die Inak-
tivierung von p53 durch das Pa-
pillomavirusprotein E6 zuriickzu-
fiithren. SchlieBlich kann p53 auch
durch die vermehrte Bildung (Uber-
expression) seiner natiirlichen ne-
gativen Inhibitoren wie zum Bei-
spiel MDM2 (Mouse Double Minute
2) inaktiviert werden. Sarkoma-Ge-
schwiire (gehen aus dem Bindege-
webe hervor) zeigen beispielsweise
oft eine erhohte zelluldire MDM2-
Konzentration.

Trotz der zentralen Rolle, die p53
bei der Regulierung des Zellzykluss
spielt, konnen sich viele menschli-
che Tumoren auch unter Bedingun-
gen entwickeln, in denen die p53-
Aktivitat nicht eingeschrankt ist.
Diese Erkenntnis hat die Suche
nach weiteren Tumorsuppressor-
proteinen vorangetrieben, die in
derartigen Tumoren mit intaktem
p53 mutiert sind. Inzwischen wur-
de ein potenziell neues Tumorsup-
pressorprotein identifiziert, das p73,
das p53 sehr dahnlich ist, also eine
hohe Homologie aufweist. Interes-
santerweise ist p73 auf einem Chro-
mosomenstiick lokalisiert, das in
Neuroblastomen und anderen
menschlichen Tumoren haufig
fehlt. Auch das kiirzlich entdeckte
Protein p63 hat eine hohe Homolo-
gie zu p53.

Alle drei Proteine, p53, p73 und
p63, weisen eine dhnliche Doma-
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nenorganisation auf, die aus einer
N-terminalen Transaktivierungsdo-
mane, einer zentralen DNA-Bin-
dungsdomane und einer C-termi-
nalen Oligomerisierungsdoméne
besteht. Im Bereich der DNA-Bin-
dungsdomane stimmen 65 Prozent
der Aminosduren (Proteinbaustei-
ne) mit denen von p53 iiberein, in-
klusive aller Aminosduren, die in
Kontakt mit der DNA stehen. Auf-
grund dieser groRen Ahnlichkeit
wurde vorgeschlagen, dass die
Uberwachung des Zellzykluss nicht
nur durch p53 erfolgt, sondern von
einem Protein-Netzwerk, bestehend
aus p53, p73 und p63, ausgefiihrt
wird. Solche Netzwerke von Protei-
nen, die alle eine dhnliche Aufgabe
haben, sind auch aus anderen Be-
reichen bekannt.

Knock-out-Mause als Modell

Die biologische Funktion von p63
wurde an Knock-out-Mdusen — die-
se Mduse konnen bestimmte Gen-
produkte nicht bilden, hier das p63-
Protein — untersucht B . Wahrend
die p53-Knock-out-Maus haupt-
sachlich dadurch charakterisiert ist,
dass sie Tumoren bildet, sonst aber
keine weiteren Auffalligkeiten auf-
weist, zeigen die p63-Knock-out-
Mause sehr starke Entwicklungs-
schaden. Sie werden zwar lebend
geboren, ihnen fehlen aber grof3e
Teile der dulleren Extremitaten. Ih-
re Haut besteht nur aus einer primi-
tiven, einzellschichtigen Struktur,
im Gegensatz zu normaler Haut, die
aus mehreren Zellschichten aufge-
baut ist. Dartiber hinaus fehlen den
p63-Knock-out Madusen die Zdahne,
Schurrhaare, Augenlider sowie
Milch-, Tranen- und Speicheldriisen.
Die Inaktivierung von p73 sorgte
fiir weitere Uberraschungen, denn
diese Mduse zeigen ebenfalls starke
entwicklungsbiologische Schaden,
die jedoch nicht mit denen der p63-
Knock-out-Maus Uberlappen. So
weisen p73-Knock-out-Mause Ge-
hirnschdaden, Defekte in der Wahr-
nehmung von Pheromonen und
chronische Infektionen auf. Damit
wurde deutlich, dass sich die biolo-
gische Funktion sowohl von p63 als
auch von p73 deutlich von derjeni-
gen des p53 unterscheidet. Inzwi-

schen ist bekannt, dass p63 einen
wesentlichen Faktor fiir die Regula-
tion von Hautstammzellen darstellt.
Ohne p63 existieren diese wichti-
gen Stammpzellen, die fiir eine kon-
tinuierliche Regeneration der Haut
sorgen, nicht. Da auch die Extremi-
taten aus Strukturen des Epithel-
gewebes gebildet werden, lassen
sich somit auch die Defekte in den
GliedmaBen der Mduse erklaren.
Im Falle von p73 konnte gezeigt
werden, dass dieses Protein fiir die
Entwicklung bestimmter Nerven-
zellen wichtig ist.

Gleiche Struktur —
unterschiedliche Funktion

Eine der zentralen Fragen jedoch
bleibt weiterhin unbeantwortet:
Wie ist es moglich, dass zwei Prote-
ine wie p53 und p63 einander in
Sequenz und Struktur so dhnlich
sind, sich in ihrer biologischen Akti-
vitat jedoch so sehr unterscheiden?
Der Schliissel zur Beantwortung
dieser Frage findet sich vermutlich
in den C-terminalen Enden der
Proteine B. Wahrend der C-Termi-
nus von p53 eine aus nur 26 Ami-
nosauren bestehende, unstruktu-
rierte Domadne bildet, existiert der
C-Terminus von p63 in drei ver-
schiedenen Variationen. Die kiirzes-
te Form, p63-gamma genannt, ist
p53 am dhnlichsten und besitzt ei-

El In der Struktur
der SAM-Domane
von p63 sind die
Aminosauren bunt
eingezeichnet, die
bei Patienten mu-
tiert sind. Die Ar-
beitsgruppe von
Prof. Dr. Volker
Dotsch untersucht
die Struktur ein-
zelner Doméanen
des Proteins mit
Hilfe der NMR-
Spektroskopie.
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nen 50 Aminosauren langen un-
strukturierten C-Terminus. Die
langste Form hingegen, p63-alpha,
hat einen C-Terminus von 245
Aminosauren, der in drei Doméanen
unterteilt ist: Eine davon, die so ge-
nannte SAM-Domane (Sterile Al-
pha Motif), ist strukturiert, wah-
rend die anderen beiden
unstrukturiert sind. Auch der N-
Terminus von p63 kommt in zwei

H Vergleich der Doménenstruktur von
p53 (gelb) mit verschiedenen Isoformen
von p63 (blau).

Die sechs verschiedenen p63 Isoformen
entstehen aus der Kombination von drei
verschiedenen C-Termini (alpha, beta,
gamma) sowie von zwei verschiedenen
N-Termini (TA und Delta).

TA = Transaktivierungsdomane

DBD = DNA-Bindungsdomane

OD = Oligomerisierungsdomane

verschiedenen Variationen vor, einer
Variante mit vollstandiger und einer
Variante mit verkiirzter Transaktivie-
rungsdomane. Durch die Kombina-
tion der drei verschiedenen C-Ter-
mini mit den beiden N-Termini
ergeben sich somit sechs verschiede-
ne Formen des Proteins p63. Im Fal-
le von p73 ist die Formenvielfalt so-
gar noch ausgepragter, denn zu den
zwei N-Termini kommen sechs ver-
schiedene C-Termini.

Bedeutung der Proteinenden

Zellbiologische Untersuchungen der
Aktivitat der verschiedenen p63 Va-
rianten haben ergeben, dass die

N- und C-terminalen Domanen
einen grofen Einfluss auf die Um-
schreibung der DNA in RNA, die
zur Proteinbiosynthese bendtigt
wird (transkriptionelle Aktivitat),
haben. Formen, denen die N-termi-
nale Transaktivierungsdomane

E Patientin mit EEC-Syndrom, verur-
sacht durch den Austausch von Arginin
204 gegen ein Tryptophan. Die typi-
schen Deformationen der Lippen und
des Gaumens sowie die geringe Behaa-
rung sind deutlich zu erkennen.

fehlt, besitzen keine transkriptio-
nelle Aktivitat. Uberraschend hin-
gegen war das Ergebnis, dass auch
p63-alpha-Varianten mit dem lan-
gen C-Terminus transkriptionell in-
aktiv sind. Dies deutet darauf hin,
dass sich in dem C-Terminus der
alpha-Varianten eine regulatorische
Domadne des Proteins befindet.
Durch weitere zellbiologische
und biochemische Untersuchungen
konnte diese Domdne tatsachlich
auch von unserer Arbeitsgruppe
identifiziert werden. Interessanter-
weise wurden gleichzeitig in der
Arbeitsgruppe um Hans van Bok-
hoven am Universitdtshospital in
Nijmegen, Niederlande, die geneti-
schen Ursachen von Syndromen
beim Menschen untersucht, die
durch Deformationen der Hande
und Fiilse sowie Entwicklungssto-
rungen der Haut gekennzeichnet
sind B &. Wie sich bereits aufgrund
der Ahnlichkeit des Erscheinungs-
bilds dieser Patienten mit den p63-
Knock-out-Mdusen vermuten lief3,
wird das EEC (Ectrodactyly, Ecto-
dermal dysplasia, and Cleft lip with
or without cleft palate) genannte
Syndrom durch Mutationen im
menschlichen p63-Gen verursacht.
Die meisten Mutationen, die zum
EEC-Syndrom fiihren, sind in der
DNA-Bindungsdomdne von p63 lo-
kalisiert und fithren zur Inaktivie-
rung aller p63-Isoformen. Gleich-
zeitig wurden aber Patienten
entdeckt, die innerhalb des alpha-
C- Terminus eine Verschiebung des
DNA-Leserasters aufweisen, was
letztendlich die Bildung eines stark
verktirzten alpha-C-Terminus zur
Konsequenz hat, dem die regulato-
rische Domadne fehlt. Das Erschei-
nungsbild der Patienten mit
Leserastermutation oder DNA-Bin-
dungsdomanenmutation ist sehr
ahnlich; dies unterstreicht die grof3e
Bedeutung des alpha-C-Terminus
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fiir die Regulation der transkriptio-
nellen Aktivitdt von p63.
Gegenwartig versucht unsere
Arbeitsgruppe, im Verbund mit un-
seren Partnerlaboren um Frank
McKeon von der Harvard Medical
School in Boston, USA, mit Hans
van Bokhoven vom Universitats-
hospital in Nijmegen, Niederlande,
sowie mit der Arbeitsgruppe von
Werner Kiihlbrandt vom Max-
Planck-Institut fiir Biophysik in
Frankfurt und der Arbeitsgruppe
um Michael Karas an der Universi-
tat Frankfurt, die biologische Funk-
tion von p63 weiter zu untersu-
chen. Unsere Gruppe konzentriert
sich dabei zum einen auf die Unter-
suchung des regulatorischen Me-
chanismus mit Hilfe von zellbiologi-
schen und biochemischen
Experimenten und zum anderen
aut die Untersuchung der Struktur
einzelner Doméanen von p63 durch

3 Typische Defor-
mationen der
Hande (oben) so-
wie der FiiBe (un-
ten) von Patienten

Anzeige

achteten regulatorischen Effekte er-
klart.

Komplexes Proteom

Die Frage, ob p63 neben seiner ent-
wicklungsbiologischen Funktion
auch noch eine Rolle zum Beispiel
bei der Entstehung von Hautkrebs
spielt, lasst sich gegenwartig noch
nicht mit Sicherheit beantworten.
Eines hat uns p63 aber bereits jetzt
gezeigt: Der Mensch mag zwar
»nur« 30 000 bis 40 000 Gene ha-
ben, die Komplexitat der daraus
entstehenden Proteine ist aber sehr
viel grofer, da in einem Gen meh-
rere Proteinvarianten mit unter-
schiedlichen Funktionen kodiert
sein konnen. *

NMR-Spektroskopie. AuBerdem mit EEC Syndrom.
untersuchen wir die dreidimensio-

nale Form des gesamten Proteins.

In die so ermittelte duBere Hiille

des Proteins wollen wir dann die

von uns ermittelten NMR-Struktu-

ren einbetten, um so ein dreidi-

mensionales Protein-Modell zu

erhalten, dessen Struktur die beob-
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Der Rémer als
touristischer Ort,
wo Abbelwoi aus-
geschenkt wird —
so das klischee-
hafte Bild der mo-
bilen IT-Spezialis-
ten von Frankfurt.
Wenn die echten
Frankfurter ihr
»Stoffche-Fest«
feiern, sind sie
garantiert nicht
dabei.
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Auf der Durchreise: Wieviel Ortsbindung
braucht der mobile Mensch?

Soziale Beziehungen sind wichtiger als der Wohnort

jahrlich in die Stadt Frankfurt
am Main, ebenso viele verlassen sie
wieder: Mit insgesamt 90 000 Zu-
und Wegziigen liegt Frankfurt ganz
weit vorne, wenn es um die beruf-
liche und rdumliche Mobilitdt in
bundesdeutschen Stadten geht /Y.
Fiir das Individuum wird es da-
mit zunehmend schwieriger, sich
dauerhaft zu verorten. Gerade der
»flexible Mensch« 2 entwickelt die
Sehnsucht nach der Verwurzelung
in einer Gemeinde, seinem Wohn-
ort, so die These des bekannten
amerikanischen Stadtsoziologen Ri-
chard Sennett: »... all die emotio-
nalen Bedingungen modernen Ar-
beitens beleben und verstarken
diese Sehnsucht: [...] und vor allem
die allgegenwartige Drohung, ins
Nichts zu fallen, nichts »aus sich
machen zu kdnnens, das Scheitern
daran, durch Arbeit eine Identitat
zu erlangen. All diese Bedingungen
treiben die Menschen dazu, woan-
ders nach Bindung und Tiefe zu su-

Rund 45000 Neubtirger ziehen

chen.« Im Anschluss an Sennetts
These, dass der flexible (mobile)
Mensch den lokalen Raum, den
Wohnort, fiir eine kompensierende,
identitatsstiftende, gesellschaftliche
Verankerung sucht, hat sich eine
Diskussion entwickelt, in der das
Fiir und Wider dieser auf amerika-
nische Verhaltnisse bezogenen The-
se diskutiert wird.

Die Stichhaltigkeit seiner These
ist fiir deutsche Verhaltnisse noch
nicht empirisch untersucht. Das
versucht meine Studie »Lokale
Identitdt in Frankfurt am Main;
die Dissertation wird im Rahmen
des interdisziplindren Studienpro-
gramms »Europdische Stadt- und
Regionalentwicklung« verfasst. Da-
bei geht es mir weder um ein po-
tenzielles Konzept, wie man zum
»Frankfurter« wird, noch um die
von anderen Stadten unterscheid-
baren Charakteristika. Ich untersu-
che am Beispiel einer der mobilsten
Stddte Deutschlands, ob es fiir das
mobile Individuum notwendig ist,

lokale Identitat beziehungsweise
Ortsverbundenheit zu entwickeln
und falls nicht, was gegebenenfalls
an diese Stelle tritt.

Soziale Beziehungen und ihr
Einfluss auf die individuelle
Identitat

Mit dem Konzept »lokale Identitat«
beziehe ich mich auf die sozialwis-
senschaftliche Identitatsforschung,
vornehmlich auf den amerikani-
schen Sozialpsychologen George
Herbert Mead (1863-1931)/. Er
fasst Identitdt als intersubjektiven
Prozess von Ego, dem reflektieren-
den Teil einer Person, und Alter,
dem Objekt der Reflexion. Mead
verdeutlicht dies mit seinen Uber-
legungen iiber das generalisierte
Andere — »taking the role of the
others«. Der individuelle Identitats-
prozess bezieht sich unter anderem
darauf, die Haltungen anderer Indi-
viduen zu sich selbst und unterei-
nander einzunehmen, aber auch
die Haltungen gegeniiber den ver-
schiedenen Aspekten der gemeinsa-
men Tatigkeit, was der amerikani-
sche Soziologe Erving Goffman 74/
spater als »soziale Erfahrungswelt«
umschreibt.

Fir lokale Identitdt wird neben
der Beziehung zwischen Ego und
Alter, dem Ich, noch die Kategorie
Raum berticksichtigt — der sozial
konstruierte Raum. Soziale Einfliis-
se und Beziehungen sind fiir die in-
dividuelle Identitat bedeutend.
Lokale Identitdt meint, dass der
Einzelne tber eine Ortszugehorig-
keit bedeutsame Bindungen entwi-
ckelt, die auf seine individuelle
Identitat einwirken.

Um zu erforschen, wie notwen-
dig lokale Identitat fiir Individuen
mit hoher beruflicher Mobilitat ist,
fiihrte ich im vorletzen Jahr 32
narrative Interviews */ mit einhei-
mischen und zugezogenen Bewoh-
nern der Stadt Frankfurt, die alle
zwischen 30 und 40 Jahre alt und
kinderlos waren. Die Einheimi-
schen werden reprasentiert von der
Berufsgruppe Lehrerinnen und
Lehrer mit geringem Mobilitats-
druck, die Zugezogenen von Spe-
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zialistinnen und Spezialisten aus
dem Bereich der Informationstech-
nologie, in dem eine hohe Mobilitat
gefordert wird. Nach ihrer Kontras-
tivitdt wurden Typen identifiziert
und ihre Besonderheiten mit dem
Verfahren der so genannten »objek-
tiven Hermeneutik « /% rekonstru-
iert.

Fir Mobile oft Mittel zum
Zweck: Die Zugehorigkeit
zu einem konkreten Ort

Die Einzelfallanalysen zeigen, dass
sich die These Sennetts empirisch
nicht ausnahmslos halten lasst. Die
befragten IT-Spezialisten sehnen
sich nicht nach Zugehorigkeit zu
einem konkreten Ort. Die Stadt
Frankfurt ist fiir sie ein Mittel zum
Zweck: Hier realisieren sie ihre
Partnerschaft, sie nutzen die raum-
liche Distanz, um sich von den
Eltern abzultdsen, oder sie beschrei-
ben Frankfurt schlicht als »Durch-
gangsstadt«, die ihrem aktuellen
Lebensstil entspricht. Dagegen beto-
nen die einheimischen Lehrerinnen
und Lehrer ihre Verwurzelung in
der Gemeinde, als Ausdruck ihrer
hohen, vielschichtigen, sozialen In-
tegration beziehungsweise sozialen
Verortung in den jeweiligen Milieus.

Drei exemplarische Fallanalysen,
eine Lehrerin und zwei IT-Spezialis-
ten, veranschaulichen ndaherungs-
weise das Ergebnis:

Die einheimische Lehrerin

Fall 1: Die Lehrerin fiihlt sich in
Frankfurt, ihrer Kindheimat, tradi-
tional verwurzelt, weil ihre Familie
bereits seit mehreren Generationen
in der Stadt wohnt. Thre Ortsbin-
dung Gibernimmt sie »schicksalhaft«
qua Geburt. Der zentrale Aspekt
ihrer urbanen Traditionalitat ist

die hohe soziale Integration in die
GroRfamilie, mit der sie ein ge-
meinsames Haus bewohnt. In
ihrem sozialen Zuhause fiihlt sie
sich geborgen; dabei ist das mate-
rielle Haus kaum bedeutend.

Neben der Familie ist sie in viel-
schichtige, alltagsweltliche, soziale
Beziige wie Freunde, Bekannte, Ar-
beitskollegen, Nachbarn sowie Ver-
eine integriert. Sie engagiert sich
aktiv, indem sie Funktionen tiber-
nimmt, tiber die sie sich selbst, ihre
Familie, ihr Herkunftsmilieu sowie
die Stadt Frankfurt deutschlandweit
reprasentiert.

Mit ihren Sozialkontakten eignet
sie sich den Raum aktiv an. Am be-
deutsamsten ist ihr wohnbezogenes
Handeln im elterlichen Haus, gefolgt
von ihrem Handeln im Stadtteil und
dann im gesamtstddtischen Raum.
Die »stadtische Bithne« ermdglicht
ihr selbstverwirklichende, soziale
Handlungsoptionen eines urbanen,
modernen Lebens. Sie fiihlt sich in
der Stadt niemals alleine, selbst

wenn sie diese alleine »erobert«.
Der stadtische Raum, in dem sie wie
selbstverstandlich Frankfurter Orte
benennt und lokalisiert, ist ihr ver-
traut. Wenn sich ihr Sozialsystem
auflosen wiirde, konnte ihre Zuge-
horigkeit zum geografischen Ort die-
sen schmerzlichen sozialen Verlust
nicht kompensieren.

Die mobilen IT-Spezialisten

Fall 2: Die mobile IT-Spezialistin
lebt derzeit in Frankfurt, weil sie
hier einen Job bekam, aber auch
die sozialen, urbanen Handlungsop-
tionen hat, die sie fiir ihren aktuel-
len Lebensstil benotigt. Sie konnte
sich auch vorstellen, in einer ande-
ren Grol3stadt zu leben. Wichtig ist
tiir sie das stimmige Verhaltnis zwi-
schen eigenem Lebensstil, mobiler
Berufstatigkeit und sozialen, stadti-
schen Strukturen. An der Stadt
Frankfurt, in der sie entgegen frii-
herer Ressentiments gerne wohnt,
behagen ihr die Urbanitdt und das
soziale Leben, ohne dass sie sich zu
sehr und dauerhaft binden muss.
Das zentrale Moment ihres er-
lebnisorientierten Lebensstils ist ihr
Bediirfnis, mobil handeln und wei-
terreisen zu konnen, was sie auch
plant. Obwohl sie mittlerweile eini-
ge Kontakte in Vereinen kntipfte,
mochte sie sich nicht verorten. Fiir
ihre Reiselust ist es wichtig, dass sie
keinerlei familidre Bindung in

e

Austauschbare GroBstadtkulisse — viele Neublirger erleben Frank-  Flr Zugezogene aus der |T-Branche stellt sich Frankfurt kaum
furt nur als »Durchgangsstadt«: Man muss iber eine Briicke, fahrt anders dar als fir die 17-jahrige Schilerin aus Michelstadt:
auf eine Skyline zu und ... ist in Berlin, wie der Fernsehturm be-  Konstruktionsteile aus dem Frankfurt-Baukasten — Hochhau-
weist. Soll das Frankfurt sein? (Zeichnungen entstanden wahrend  ser, Verkehr, Shopping, Industrie. Fehlender Alltagskontakt
des Projekts »Frankfurt von auBen«, von Prof. Dr. Heinz Schilling, mit der Stadt verhindert, dass alles zu einem Panorama zu-
Institut fir Kulturanthropologie und Europaische Ethnologie.) sammenflieBt.
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Treffpunkt fir Tou-
risten und Einhei-
mische: Die Sach-
senhauser
Abbelwoi-Kneip’
»Zum Gemalten
Haus« ist einer
der vielen Orte,
wo gebrtige
Frankfurter ihre
lokale Identitat
splren.

Anmerkungen:

Forschung aktuell

mitziehen konnte. Erst nachdem sie
ihm folgte, verlagerte er seinen so-
zialen Lebensmittelpunkt nach
Frankfurt. Seine Partnerin brachte
ihm sein soziales Zuhause mit. Die
gemeinsame Wohnung, die er sehr
schatzt, wird zu seinem sozialen
Nest.

Eine aktive soziale Integration in
Frankfurt ist fiir ihn nicht bedeu-
tend. Fehlende Kontakte kompen-
siert er tiber die Partnerschaft. Da-
mit spielen der Stadtteil und auch
der gesamte stadtische Raum fiir
sein soziales Handeln kaum eine
Rolle. Er nimmt sowohl den Stadt-
teil, den er als »unstrukturiert« er-
lebt, als auch den gesamtstadtischen
Raum nur sehr eingeschrankt wahr.
Seine Raumbilder sind klischeehaft.
Hochhéuser erscheinen nur als Sy-
nonyme fiir Banken und Geld, der

Frankfurt hat. Sie tragt ihr Zuhause
und ihr Wohlfiihlen sinnbildlich in
sich und funktionalisiert die Stadt
als geeignete »Durchgangsstadt«.
Obwohl sie sich aus Rentabilitats-
griinden eine Wohnung gekauft hat
und sich dort auch sehr wohl fiihlt,
hat sie nicht die Absicht, in Frank-
furt sesshaft zu werden.

Fall 3: Der mobile IT-Spezialist
tithlt sich vorrangig tiber seine Part-
nerin verwurzelt, nicht aber tiber
alltagsweltliche und soziale Beziige
am konkreten Ort. Das Bedtirfnis,
mit seiner Partnerin zusammen zu
sein, bestimmt sein Handeln. Der
Wohnort ist dabei fiir ihn jederzeit
austauschbar. Er zog berufsbedingt
nach Frankfurt, wahlte die Stadt
aber auch, weil sie in rdaumlicher
Nahe zum fritheren Wohnort seiner
Partnerin liegt, die anfangs nicht

Romer als touristischer Ort.

Bedeutung sozialer Kontakte

Diese drei Fallanalysen entkraften
einerseits Sennetts These, da es fiir
die mobilen IT-Spezialisten im Ge-

gensatz zur einheimischen Lehrerin
nicht notwendig ist, lokale Identitat
beziehungsweise Ortsverbunden-
heit zu entwickeln. An die Stelle
von lokalen Beziigen tritt bei ihnen
die Hinwendung zur Partnerin oder
ein erlebnisorientierter Lebensstil,
der auf Durchreise ausgelegt ist.
Andererseits lasst sich in den hier
nicht vorgestellten Fallanalysen sys-
tematisch zeigen, dass individuelle
Sozialbeziehungen, — vor allem die
Herkunfts- und die selbst gegriinde-
te Familie —, sowie Freunde, Netz-
werke und Vereinszugehorigkeiten
die wesentlichen Parameter fiir
Ortsbindung und lokale Identitat
sind. Je weniger die Individuen so-
zial integriert sind und/oder wenn
das Sozialsystem wegbricht, umso
grofer ist ihre Bereitschaft, (wie-
der) wegzuziehen — da bindet auch
keine Eigentumswohnung. Wer
auch immer sich in einer Stadt da-
rum bemiiht, die lokale Identitédt zu
fordern, sollte die Bedeutung der
zentralen sozialen Beziehungen
deshalb nicht aufler Acht lassen. @

Braucht das mobile Individuum eine lokale Identitat? Sicher ist nur der Main — ein
halbes Jahr wohnt der 24-Jahrige in Frankfurt. Die Stadt hat er noch nicht »in
sich«. Sein »Frankfurt-aus-dem-Kopf« erscheint als eine von auBen mitgebrachte
Allzweck-GroBstadtkulisse, »irgendwie amerikanisch«, wie er sagt. Nur das Gewellte
im Vordergrund benennt er eindeutig: »Das ist der Main!«

Der Autor

M ygl. Stadt
Frankfurt am Main
(2003): Statisti-
sches Jahrbuch
Frankfurt am Main
2003, S.30.

2/ ygl. Sennett,
Richard (1998):
Der flexible
Mensch - Die Kul-
tur des neuen Ka-
pitalismus, Berlin.
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studien zur 6ffent-
lichen Ordnung,
Frankfurt am Main.

/5! Dieses Erhe-
bungsverfahren
wurde im stadtso-
ziologischen Kon-
text zur Ermittlung
von Ortsbeziigen
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Gemeindezusam-
menlegung in den

141 Vgl. Goffman,
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offentlichen Aus-
tausch — Mikro-
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tiven Interviews in
Interaktionsfeldstu-
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Thorsten Eger erlangte seine Diplome in
Soziologie und Politologie in den Jahren
1999 und 2000 an der Universitat
Frankfurt. Er ist Promovend am Fach-
bereich Gesellschaftswissenschaften
und beschaftigt sich seit Oktober 2001
mit dem Thema »Lokale Identitat in
Frankfurt am Main«. Seine Dissertation
wird von Prof. Dr. Marianne Rodenstein
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Geniale Abschalter fir Brustkrebsgene

Hemmung des Turmorwachstums durch RNA-Interferenz

rustkrebs ist die haufigste

Krebsart bei Frauen und eine
ihrer haufigsten Todesursachen. Al-
lein in Deutschland erkranken jahr-
lich zirka 50000 Frauen neu an
Brustkrebs, rund 20000 Frauen
sterben daran /Y. Die Suche nach
wirkungsvollen Heilbehandlungen
gegen Brustkrebserkrankungen ist
daher seit vielen Jahren Gegenstand
intensiver Forschung. In Zukunft
konnten die weiter fortschreitenden
Kenntnisse des menschlichen Ge-
noms und die Entwicklung neuer
molekularer Strategien effizientere
Behandlungsmoglichkeiten des
Brustkrebses eroffnen.

Genetische Ursachen
fur Krebs

Im gesunden Korper ist die Zellver-
mehrung tber viele Schritte kon-
trolliert. Krebszellen entziehen sich
dieser Regulation nach genetischen
Schaden (Mutationen) und teilen
sich aus diesem Grund ungehemmt.
Krebs umfasst daher Erkrankun-
gen, bei denen sich Zellen des Kor-
pers unkontrolliert vermehren. Da-
durch bilden sich an der Stelle, an
der eine Zelle zur Krebszelle entar-
tet ist, groBe Anhadufungen von Zel-
len, die als (Primar-)Tumor bezeich-
net werden. Im Zuge der

E In den Zellen von vielen Brusttumo-
ren wird der HER2/neu-Rezeptor (rot) zu
stark ausgebildet und ist dadurch mit-
verantwortlich flr die GbermaBige Tei-
lung der Zellen. Durch die Behandlung
mit HER2/neu-spezifischer siRNA kann
die Ausbildung dieses Rezeptors aber
vollstandig unterbunden werden, so
dass die weitere Zellteilung verhindert
wird. Die obere Abbildung zeigt unbe-
handelte Brustkrebszellen mit einer
starken Expression des HER2/neu-Re-
zeptors. Die untere Abbildung zeigt die
gleichen Zellen nach Behandlung mit
siRNA, die die Ausbildung des
HER2/neu-Rezeptors verhindert. In bei-
den Abbildungen sind die Zellkerne
(blau) angefarbt. Nach Behandlung mit
HER2/neu-spezifischer siRNA konnten
nur noch die Zellkerne angefarbt wer-
den, der HER2/neu-Rezeptor war hinge-
gen nicht mehr nachweisbar.

Metastasierung losen sich entartete
Zellen von ihrer Entstehungsstelle
und wandern iiber die Blut- oder
Lymphbahn in andere Bereiche des
Korpers. Dort angekommen, ver-
mehren sie sich wiederum unkon-
trolliert und konnen so im gesam-
ten Korper Metastasen (Sekundar-
tumore) bilden. Durch das anhal-
tende Wachstum der Tumoren ist
die Funktionsfahigkeit vieler Orga-
ne nicht mehr gewahrleistet — die
Krebserkrankung nimmt ihren le-
bensbedrohenden Verlauf.

Die genetischen Verdnderungen
in Krebszellen fithren auch dazu,
dass diese Zellen von Wachstums-
faktoren unabhdngig werden.
Wachstumsfaktoren sind Substan-
zen, die mit Rezeptoren auf der
Zelloberflache in Kontakt treten,
um Uber Signalkaskaden die Zelltei-
lung anzustofRen. Bei Krebszellen
ist haufig eine tiberhohte Anzahl
derartiger Rezeptoren in der Zell-
membran nachweisbar. Mit steigen-
der Anzahl der Wachstumsfaktor-
Rezeptoren in der Zellmembran
nimmt auch die Signalintensitat zu,
die im Zellinneren ankommt — die
Zellteilungsaktivitat steigt. Im Ver-
gleich zu normalen Zellen mit einer
geringeren Anzahl von Wachstums-
faktor-Rezeptoren konnen sich
Krebszellen daher schon bei einer
Konzentration von Wachstumsfak-
toren verstarkt vermehren, die bei
normalen Zellen lediglich eine lang-
same Teilung auslost /2.

Brustkrebs und der
HER2/neu-Rezeptor

Bei 20 bis 30 Prozent aller Brust-
krebspatientinnen findet sich auf
der Oberflache der Tumorzellen ei-
ne im Vergleich zu normalen Zellen
mitunter bis zu hundertfach erhoh-
te Anzahl des Wachstumsfaktor-Re-
zeptors HER2/neu (human epider-
mal growth factor receptor 2)/3/ 74/,
Dies beruht auf Verdnderungen in
der DNA H. Normale Zellen tragen
zwei Genkopien des HER2/neu-Re-
zeptors in der DNA. Durch bisher
unbekannte Einfliisse kann die Zahl
der Genkopien in der DNA zuneh-
men. Je mehr Genkopien aber vor-
handen sind, desto mehr HER2/neu-
Rezeptoren werden gebildet und
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HER2/neu-Expression

Langsame Zellteilung

Unkontrollierte Zellteilung

»Normale* HER2/neu-Expression HER2/neu-Uberexpression
HER2/neu-
/ Rezeptor % H
§ HER2/neu- t
Cyto- HER2/neu- HER2/neu-
plasma DNA DNASSR =~~~
Zellmembran_  Zellkern— &/ \ c

2 Genkopien fiir den HER2/neu-Rezeptor

Ursachen fir
Umwandlung

sind unbekannt.

desto wahrscheinlicher ist eine
krebsartige Anregung der Zelltei-
lung. Hat eine Zelle diese Eigen-
schaft erst einmal erworben, wird
diese auf jede ihrer durch Teilung
neu entstehenden Tochterzellen
weitergegeben — ein fataler Zirkel.
Brustkrebserkrankungen, bei denen
die Zellen eine erhohte Anzahl von
HER2/neu-Rezeptoren aufweisen,
verlaufen daher sehr aggressiv.

Bisherige Behandlungs-
methoden fiir Brustkrebs

Bei der Behandlung von Brustkrebs
werden heute sowohl chirurgische
Eingriffe als auch Strahlen-, Hor-
mon- und Chemotherapien ange-
wendet. Bei diesen Behandlungs-
methoden konnen aber
unerwiinschte Nebenwirkungen
auftreten. Dariiber hinaus sprechen
die Patienten, besonders bei weit
fortgeschrittenem Krankheitsbild
mit Metastasen, schlecht auf die
konventionellen Therapien an. Des-
wegen versucht man bei Brust-
krebspatientinnen mit erhohten
Konzentrationen des HER2 /neu-
Rezeptors in der Zellmembran ge-
zielt auf diese Zellen einzuwirken,
um so dem aggressiven Fortschrei-
ten der Krankheit Einhalt zu gebie-
ten. Es ist gelungen, einen humani-
sierten Antikorper gegen den
HER2/neu-Rezeptor herzustellen,
der unter der Bezeichnung Hercep-
tin® seit einigen Jahren in der klini-
schen Anwendung ist. Dieser Anti-
korper bindet spezifisch an den
HER2/neu-Rezeptor. Dadurch wird
der Rezeptor zumindest zeitweise
inaktiviert, so dass er keine Wachs-
tumssignale mehr vermitteln kann.
Dartiber hinaus konnen die Zellen,

Starke Amplifikation der Genkopien
fir den HER2/neu-Rezeptor

El Die im Zellkern
auf der DNA ge-
speicherte geneti-
sche Information
wird bei der Tran-
skription in mMRNA
umgeschrieben.
Bei der anschlie-
Benden Translati-
on wird die mRNA
auBerhalb des
Zellkerns von den
Ribosomen abge-
lesen und die In-
formation in ein
Protein Gbersetzt.

DNA

Zell-
membran

an die Herceptin® gebunden hat,
vom korpereigenen Immunsystem
erkannt und angegriffen werden.
Je mehr HER2 /neu-Rezeptoren
eine Zelle tragt, desto wahrschein-
licher ist es demnach, dass sie von
Herceptin® entdeckt wird und un-
schadlich gemacht werden kann.
Die Behandlung mit Herceptin® ist
jedoch zum einen sehr kosteninten-
siv, und zum anderen sprechen
nicht alle Patienten auf die Behand-
lung an, obwohl sie zuviel
HER2/neu-Rezeptoren ausbilden.
Dartiber hinaus treten bei der typi-
schen Kombinationsbehandlung
mit Herceptin® und einem Chemo-
therapeutikum zuweilen erhebliche
Nebenwirkungen auf. Auflerdem
besteht die Moglichkeit, dass
HER2/neu-tragende Tumorzellen
gegen Herceptin® resistent werden.
Somit ist Herceptin® nicht in allen
Féllen ein wirksames Therapeuti-
kum, so dass es weiterhin notwen-
dig ist, nach neuen Therapieansat-
zen zu suchen /.

Zellkern

Trans-
kription

F In normalen Zellen (links) sind auf
der DNA im Zellkern zwei Genkopien fiir
den HER2/neu-Rezeptor vorhanden. In
den mutierten Zellen von vielen Brusttu-
moren (rechts) ist eine starke Vervielfa-
chung der HER2/neu-Genkopien auf der
DNA nachweisbar. Dies fiihrt dazu, dass
der HER2/neu-Rezeptor starker als in
normalen Zellen ausgebildet wird. Je
mehr HER2/neu-Rezeptoren in der Zell-
membran vorhanden sind, desto wahr-
scheinlicher ist es, dass in den entspre-
chenden Zellen die Zellteilung angeregt
wird. Zellen mit einem erhdhten HER2/
neu-Gehalt teilen sich daher auch be-
sonders aggressiv.

Transkription und Translation

mRNA

Trans-
lation

Ribosom Protein

Cytoplasma

Potenzielle Anséatze fir neue
Behandlungsstrategien:
RNA-Interferenz

Mit der Entdeckung der RNA-Inter-
ferenz (RNAi) vor wenigen Jahren
konnten sich neue Perspektiven im
Kampf gegen Brustkrebs eroffnen.
RNAI ist die Reaktion von Zellen auf
das Vorhandensein von fremder
doppelstrangiger RNA (dsRNA) in
der Zelle. Ziel ist es, mit Hilfe der
RNAi Genfunktionen in bestimmten
Zellen gezielt zu beeinflussen. In der
Frankfurter Universitatsfrauenklinik
unter der Leitung von Direktor
Prof. Dr. Manfred Kaufmann wur-
den Zellkultur- und Tierexperimen-
te durchgefiihrt, um zu kldren, ob
sich mit Hilfe der RNAi die Ausbil-
dung des HER2/neu-Rezeptors ver-
hindern lasst. Dies konnte dazu bei-
tragen, der aggressiven Teilungsrate
von Brustkrebszellen mit einer er-
hohten HER2/neu-Anzahl wirksam
zu begegnen. Sollten die begonne-
nen Experimente weiterhin erfolg-
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reich verlaufen, soll das neue Wirk-
prinzip in der Klinik bei Tumorpati-
entinnen angewendet werden.

Grundlagen der RNAI

Die RNAIi blockiert den Informati-
onsfluss von der DNA zum Protein.
Normalerweise wird die DNA im
Zellkern von einem Proteinkom-
plex in ein einzelstrangiges RNA-
Molekiil, die mRNA (messenger
RNA), umgeschrieben (Transkripti-
on). Durch die mRNA wird die In-
formation der DNA aus dem Zell-
kern durch die Zellkernmembran in
das Zytoplasma zu den Ribosomen
transportiert. Dort findet die Trans-
lation der mRNA statt, ein Vorgang,
bei dem die in der mRNA enthalte-
ne Information in ein Protein iiber-
setzt wird. Transkription und Trans-
lation werden als Expression eines
Gens bezeichnet H.

Die Wirkung der RNAi wird tiber
kurze doppelstrangige RNA-Mole-
kiile vermittelt, die siRNAs (small
interfering RNAs) genannt werden
und von aullen in die Zelle einge-
bracht werden. In der Zelle werden

RNA-Interferenz Anzeige

Synthetisch hergestellte siRNA
wird in die Zelle eingebracht

1117
11 1178

i

Zellkern m

[T T
HER2/neu-mRNA

i 9

die siRNA-Molekiile von einem
Proteinkomplex (RISC) aufgenom-
men. Im RISC selbst verbleibt nur
ein einzelner Strang der siRNA. Der
Komplex aus einzelstrangiger siR-
NA und RISC kann dann in der Zel-
le mit der Ziel-mRNA, zum Beispiel
der HER2/neu-mRNA4, in Kontakt
treten, wodurch die Spaltung dieser
mRNA initiiert wird. Somit kann
letztlich auch kein Protein entste-
hen, so dass die Expression eines
bestimmten Gens gehemmt wird E3.
siRNAs wirken streng sequenzspezi-
tisch, das heil$t, nur wenn die Se-
quenz der siRNA komplementar
zur Ziel-mRNA ist, wird diese
mRNA abgebaut /¢,

RNAI als mogliche Strategie
zur Hemmung von Brustkrebs

In der Arbeitsgruppe » Molekulare
Gynakologie« an der Universitats-
frauenklinik Frankfurt wurde der
Einsatz der RNA-Interferenz an
menschlichen Brustkrebszelllinien
erforscht. Hierbei wurden Zelllinien
untersucht, die aus Brusttumoren
(Mammakarzinomen) mit einer be-

sonders starken Uberexpression des
HER2/neu-Rezeptors stammten
und daher eine hohe Anzahl dieses
Rezeptors aufwiesen. Um die Ex-
pression des HER2/neu-Rezeptors
in diesen Zelllinien zu unterbinden,
wurden synthetisch hergestellte
HER2/neu-spezifische siRNA-Mole-
kiile in die Zellen von aufRen einge-
bracht. Die siRNAs waren so konzi-
piert, dass sie im Wege der RNA-
Interferenz an die HER2/neu-
mRNA binden konnten, um deren
Zerstorung zu initiieren E.

Mit Hilfe dieser sequenzspezifi-
schen siRNAs konnte die Ausbil-
dung des HER2/neu-Rezeptors in
kultivierten Tumorzellen vollstan-
dig unterbunden werden E. Dabei
wurde sowohl die Menge an HER2/
neu-mRNA als auch die Menge an
HER2/neu-Rezeptoren in der Zell-
membran verringert. Da der HER2/
neu-Rezeptor ein Wachstumsfaktor-
rezeptor ist, reduzierte sich durch
die Behandlung auch die Teilungs-
rate derjenigen Zellen, die eine
stark erhohte Anzahl von HER2/
neu-Rezeptoren aufwiesen. Im Ge-

i

Zytoplasma e
2 zerstorte % my
HER2/neu-mRNA

Der Weg bis zur Zulassung eines Arzneimittels ist weit und mitunter

. . L. beschwerlich. Umso mehr lohnt er sich, wenn am Ende des Weges
B3 Zunéchst werden synthetisch hergestellte doppelstrangige

siRNA-Molekiile (small interfering RNA) in die Zelle einge-
bracht. In der Zelle werden diese vom Proteinkomplex RISC
(RNA induced silencing complex) erkannt und ein RNA-Strang
gebunden. Der Komplex aus RISC und RNA kann anschlie-
Bend in der Zelle mit einer spezifischen mRNA in Kontakt tre-
ten, wodurch die Zerstérung dieser mRNA initiiert wird. Dieser
Vorgang lasst sich durch die gezielte Gestaltung der siRNA ge-
nau steuern. Eigentlich dient die mRNA dazu, die auf der
DNA im Zellkern gespeicherte Information in das Zytoplasma
zu transportieren, wo sie in ein Protein Ubersetzt wird. Wird
aber im Wege der RNA-Interferenz die mRNA eines bestimm-
ten DNA-Abschnitts zerstort, hier die HER2/neu-mRNA, kann
das entsprechende Protein nicht mehr gebildet werden. Die
Anwendung der RNA-Interferenz erméglicht es daher, die Aus-
bildung bestimmter Proteine gezielt zu unterbinden.

hochwirksame Medikamente vielen Menschen zu mehr Lebens-
qualitdt verhelfen. Als Tochter von Japans grétem Pharmakonzern
sind wir in den Therapiefeldern Diabetologie, Gastroenterologie,
Kardiologie, Urologie und Gynadkologie mit innovativen Arzneimitteln
vertreten. Die Erforschung neuer Wirkstoffe wird auch in Zukunft
unseren Weg bestimmen. Wenn Sie mehr tiber Takeda Pharma

erfahren wollen, nutzen Sie die Internetseite www.takeda.de. Oder

B www.takeda.de

schreiben Sie an info@takeda.de.
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H Die Anwendung der bisher verfiigbaren Therapeutika fiihrt meist lediglich zu einer Hemmung der Zellteilung (Zytostase). In
diesen Fallen kénnen sich die Tumorzellen daher nach Beendigung der Therapie wieder teilen. Durch die Anwendung von

HER2/neu-spezifischer siRNA konnte in den behandelten Zellen das Selbstmordprogramm der Zellen ausgeldst werden. Durch
diese so genannte Apoptose zerstéren sich Zellen vollstandig, so dass selbst nach Ende der Behandlung keine weiteren Zelltei-
lungen stattfinden kénnen und das Tumorwachstum nachhaltig gestoppt wird.

gensatz dazu zeigten Zellen, die we-
niger beziehungsweise kaum HER2/
neu-Rezeptoren hatten, keine Ver-
dnderung ihres Teilungsverhaltens.
Somit beeinflussen die hier einge-
setzten siRNA-Molekiile spezifisch
die Zellen, die zuviel HER2/neu-
Rezeptoren bilden, wie es bei 20 bis
30 Prozent aller Brustkrebspatien-
tinnen der Fall ist /7.

Dariiber hinaus 16sten die HER2/
neu-spezifischen siRNAs einen
zweiten Effekt in den Zellen aus,
die zuviel HER2/neu-Rezeptoren
ausbildeten: Die Zellen zerstorten
sich selbst /7, ein Vorgang, der als
Apoptose bezeichnet wird. Die
Apoptose ist das genetisch gesteuer-
te Selbstmordprogramm der Zelle,

Literatur:

das zu ihrer kompletten Selbstzer-
storung fiihrt. Das Auslosen der
Apoptose in krebsartigen Zellen
kann daher das Tumorwachstum
nachhaltig stoppen und sich damit
als klarer Vorteil gegeniiber der bis
heute verfolgten Behandlung mit
dem Antikorper Herceptin® erwei-
sen. Die Behandlung mit Herceptin®
wirkt lediglich zytostatisch, wo-
durch die Zellen also nur fiir die
Dauer der Herceptin®-Behandlung
an der Teilung gehindert werden H.
Dartiber hinaus ist die Herstellung
von Herceptin® kostenintensiv. Da
Herceptin® nur in der Zeit seiner
Verabreichung wirkt, muss die Be-
handlung tber Jahre erfolgen, wo-
durch sich Kosten in sechsstelliger

Hohe ergeben konnen. Die Herstel-
lung entsprechender RNA-Molekiile
ist schon heute erheblich giinstiger.
Doch wie konnte eine siRNA-ba-
sierte Therapie aussehen? Derzeit
steht die Herstellung von chemisch
modifizierten und stabilen siRNA-
Molekdilen fiir die intravenose An-
wendung mit lang anhaltender
Wirkung im Zentrum der For-
schungsaktivitaten. Nanopartikel
konnten zudem dazu beitragen,
HER2/neu-spezifische siRNA gezielt
nur in diejenigen Zellen einzubrin-
gen, die zu viele HER2/neu-Rezep-
toren aufweisen. Die bisherigen Er-
gebnisse deuten auf viel verspre-
chende neue Strategien zur Be-
handlung von Brustkrebs hin. *
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Prof. Dr. Klaus Strebhardt, Fachbereich
Chemische und Pharmazeutische Wis-
senschaften, hat in Frankfurt Biologie
studiert und nach einem Aufenthalt an
der Medical School der Harvard-Univer-
sitat promoviert. Von 1986 bis 1998
war er Arbeitsgruppenleiter und zeitwei-
se stellvertretender Direktor am Georg-
Speyer-Haus. Seit 1999 leitet er die Ar-
beitsgruppe Molekulare Gynakologie in
der Frankfurter Universitatsfrauenklinik.
Timo Faltus hat im Jahr 2003 im Ar-
beitskreis von Klaus Strebhardt seine
Diplomarbeit im Fach Biologie zum The-
ma »Hemmung der Genexpression krebs-
relevanter Gene durch RNA-Interferenz«
angefertigt. Wahrend des Biologiestudi-
ums hat er begonnen, Rechtswissen-
schaften zu studieren und bereitet sich
derzeit auf das erste juristische Staats-
examen vor.
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Die Ruhe nach dem Sturm

Neue Forschungsergebnisse zu SARS

eit der Eindimmung der welt-

weiten SARS-Epidemie im Juli
2003 ist es still geworden um diese
erste neue Seuche des 21.Jahrhun-
derts. Die betroffenen Lander hat-
ten Zeit, die wirtschaftlichen Scha-
den, die die Epidemie angerichtet
hatte, zu bewaltigen, und die Ge-
sundheitssysteme konnten sich mit
der Erarbeitung eines Notfallkata-
logs fiir einen moglichen zukiinfti-
gen Ausbruch beschaftigen. Nie-
mand weil} derzeit, ob SARS von
seinem nach wie vor nicht definitiv
bekannten Reservoir in der Natur
erneut auf den Menschen tibersprin-
gen wird. Erheblich ist auch das

zukiinftige Falle auch so glimpflich
ablaufen werden. Daher gehen die
Forschungsarbeiten zu SARS un-
vermindert intensiv weiter, um die
diagnostischen Moglichkeiten zu
verbessern und Mittel zur Vorbeu-
gung und Behandlung der Krank-
heit zu finden; auch am Universi-
tatsklinikum Frankfurt laufen
solche Forschungsvorhaben /Y.

Virologische Testmethoden

So ist zum Beispiel die zuverldssige
virologische Labordiagnose von
SARS nach wie vor nicht befrie-
digend geldst. Ein vom Robert
Koch-Institut in Berlin koordinier-

Prof. Dr. Jindrich Cinatl (Zweiter von rechts), Dr. Wolfgang Preiser (Dritter von rechts)
und Prof. Dr. Holger F. Rabenau (Zweiter von links) vom Institut fiir Medizinische Vi-
rologie (Direktor: Prof. Dr. Hans Wilhelm Doerr) der Johann Wolfgang Goethe-Univer-
sitat in Frankfurt am Main wurden mit dem Wissenschaftspreis »Klinische Virologie
2004« der Deutschen Vereinigung zur Bekampfung der Viruskrankheiten e.V. (DVV)
und der Gesellschaft fir Virologie e.V. (GfV) ausgezeichnet. Die Forscher erhielten
den mit 3000 Euro dotierten Preis fiir ihre Verdienste um die Entdeckung, Thera-
pie, Inaktivierung und epidemiologische Uberwachung des SARS-assoziierten Coro-

navirus.

Gefahrenpotenzial, das von Labor-
infektionen in Forschungseinrich-
tungen ausgehen kann. Nach Fallen
in Singapur und Taiwan infizierten
sich im Frithjahr 2004 - bedingt
durch offenbar eklatante VerstoRe
gegen einschlagige Sicherheitsvor-
kehrungen — mehrere Mitarbeiter
eines Pekinger Forschungslabors
sowie einige ihrer Kontaktpersonen
aullerhalb. Erschreckenderweise
blieb dies zunédchst unbemerkt. Zum
Gliick jedoch konnte dieser Aus-
bruch relativ schnell eingeddmmt
werden. Doch niemand weil3, ob

ter internationaler »Ringversuch,
bei dem verschiedene Labors das-
selbe Material erhalten und unab-
héngig voneinander und ohne
Kenntnis des »Soll«-Ergebnisses
testen und an dem 58 Laboratorien
in 38 Landern teilnahmen, zeigte
zwar erfreuliche Ergebnisse: Die
meisten der teilnehmenden Labors
beherrschten die Diagnostik des
SARS-Coronavirus mit Hilfe von
molekularbiologischen Methoden
gut ¥, Allerdings, und hierin liegt
das Problem, ldsst sich das SARS-
Virus nur bei etwa 70 Prozent der an

SARS leidenden Patienten auch tat-
sachlich nachweisen; dies bedeutet,
ein negatives Testresultat schlief3t
eine Infektion nicht mit Sicherheit
aus. Deshalb priiften Wissenschaft-
ler unter Federfiihrung des Bern-
hard Nocht-Instituts in Hamburg
die beiden kommerziell erhéltlichen
SARS-Tests der zweiten Generation
sowie einen selbst entwickelten mit
einer anderen Zielsequenz im Vi-
rusgenom auf ihre Nachweisemp-
findlichkeit. Obwohl sich alle Ver-
fahren als technisch ausgereift und
optimal sensitiv erwiesen, konnten
auch sie die Diagnoserate in Patien-
tenproben aus den oberen Atem-
wegen nicht deutlich steigern /.
Deshalb sollten in Zukunft vorzugs-
weise Proben aus dem unteren
Atemtrakt — sie weisen eine hohere
Viruskonzentration auf - fiir den
Nachweistest herangezogen wer-
den. Dies ist jedoch technisch nicht
einfach und vor allem mit einer er-
heblichen Ansteckungsgefahr fiir
das Krankenhauspersonal verbun-
den.

Testung von Spenderblut

Trate SARS wieder auf, dann ware
die Frage einer Ubertragung durch
Blutspenden von grofier Relevanz,
wie die jiingsten Erfahrungen mit
dem West-Nil-Virus in den USA ge-
zeigt haben. Eine Studie des Frank-
furter Blutspendediensts bestatigte,
dass frisch infizierte SARS-Pati- en-
ten tatsdchlich eine, wenn auch nur
relativ geringe und kurzanhaltende,
Virdmie (Virus im Blut) zeigen. Es
wurde ein auf der »real-time«-PCR
basierendes Testverfahren entwi-
ckelt, das bei einem Wiederauffla-
ckern der SARS-Epidemie als Rou-
tine-Screeningverfahren fiir
gespendetes Blut angewendet wer-
den kénnte, um betroffene Blut-
konserven schnell und eindeutig zu
identifizieren /4.

Pathogenese

Neue Forschungsergebnisse ver-
deutlichen, dass der SARS-Erreger
nicht nur die Lunge, sondern auch
den Darm beféllt: Viele SARS-Pa-
tienten wiesen gastrointestinale
Symptome auf und hatten grof3e
Mengen Virus im Stuhl. Zwei Typen
von menschlichen Darmzellen, Ca-
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co-2 und CL-14, zeigten sich fiir das
SARS-Virus empfanglich, wie Zell-
kulturversuche im Institut fiir Me-
dizinische Virologie der Frankfurter
Universitatsklinik ergaben. Diese
Zellen verfligen iiber einen mittler-
weile identifizierten Rezeptor, das
Angiotensin-Converting Enzyme 2
(ACE2), an den das Virus bindet,
um in die Zelle einzudringen. Nor-
malerweise l6sen virusbetallene
Zellen ihren eigenen Untergang
durch ein korpereigenes Selbstzer-
storungsprogramm aus, die so ge-
nannte Apoptose. Molekularbio-
logische Untersuchungen haben
jetzt ergeben, dass in SARS-infizier-
ten Darmzellen Gene, die an der
Auslosung des zelleigenen Selbst-
mordprogramms beteiligt sind, he-
runterreguliert und solche, die der
Apoptose entgegenwirken, aktiviert
werden. Auf diese Weise schiitzt
sich das Virus offensichtlich gegen
die automatische Zerstérung seiner
Wirtszelle, ohne die es sich nicht
vermehren kann //.

Vorbeugung und Behandlung-
Prophylaxe und Therapie

Wie konnen wir uns vor einer er-
neuten SARS-Epidemie schiitzen?
Impfstoffe, darunter solche mit ab-
getdteten SARS-Viren, sind zwar in
Arbeit, haben jedoch den Nachteil,
dass es meist Wochen dauert, bis
der Geimpfte eine belastbare Im-
munitdt aufgebaut hat. Eine passive
Immunisierung mit gegen das Virus
gerichteten Antikdrpern bietet da-
gegen die Chance, bei einem Aus-
bruch gezielt und umgehend als
»Sofortschutz« diejenigen Personen

prophylaktisch zu behandeln und
zu schiitzen, die mit Infizierten in
Kontakt kamen und sich dabei an-
gesteckt haben konnten; eventuell
lief3e sich auch der Krankheitsver-
lauf bei bereits Erkrankten damit
abschwachen. In Zusammenarbeit
mit Virologen der Universitdten
Frankfurt, Leiden und Rotterdam
gelang es der hollandischen Bio-
technologie-Firma Crucell in Leiden
kiirzlich, einen neutralisierenden
Antikorper herzustellen. Dieser
kiinstliche humane Antikorper be-
wies im Tierversuch seine Wirk-
samkeit /. Fanden sich Geldgeber,
um eine ausreichende Menge dieses
Prdparats zu produzieren und vor-
rdtig zu halten, konnte man fiir den
Fall einer erneuten SARS-Epidemie
vorsorgen.

Nattirlich hat SARS, verglichen
mit Krankheiten wie AIDS, eine
vergleichsweise geringe Bedeutung,
denn allein an AIDS sterben in Afri-
ka Tag fiir Tag genauso viele Men-
schen wie insgesamt an SARS er-
krankten (8096, von denen knapp
774 starben). Doch im Frithjahr
2003, als die SARS-Epidemie auf
ihren Hohepunkt zusteuerte, gab es
Wochen, die an die Anfinge der
AIDS-Pandemie in den frithen
1980er Jahren erinnerten: wenige
Betroffene, aber eine geradezu ex-
plosive Ausbreitungstendenz. SARS
von Anfang an mit aller Macht zu
bekdmpfen und den » Anfangen zu
wehren«, bevor es zu spat gewesen
ware, war aus diesem Grund die
einzig richtige und sinnvolle Strate-
gie /7. SARS stellt dariiber hinaus
ein Beispiel fiir eine so genannte

Charakterisierung des humanen monoklonalen Antikérpers
CR03-014 in vitro

y

Die Bindung von CR03-014 (links) an die auBere Peplomer-
Region des SARS-Coronavirus wurde durch indirekte Immuno-
gold-Farbung elektronenmikroskopisch sichtbar gemacht, wéh-
rend der nicht gegen SARS-CoV gerichtete Kontrollantikérper
clgG1 (rechts) nicht bindet. Der Balken entspricht 100 nm.

»emerging infectious disease« dar,
die die Menschen und Gesundheits-
systeme in aller Welt auch in Zu-
kunft beschaftigen werden — man
denke nur an die asiatische Vogel-
grippe /. Daher ist SARS auch eine
Modellkrankheit fiir die Herausfor-
derungen, mit denen sich die Ge-
sundheitssysteme in Zukunft im
Zusammenhang mit global auftre-
tenden Krankheiten auseinander-
setzen mussen. *

Der Autor

Dr. Wolfgang Preiser ist Oberarzt am
Institut fur Medizinische Virologie der
Johann Wolfgang Goethe-Universitat.
Neben der Entwicklung neuer virusdiag-
nostischer Methoden gehort sein wissen-
schaftliches Hauptinteresse epidemiolo-
gischen sowie tropenvirologischen
Fragestellungen.
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Ist Krebs eine Stammzellerkrankung?

Neues Konzept zur Tumorentstehung

Mit der Fahigkeit zur selbster-
neuernden Zellteilung und

Multipotenz sind Stammzellen ein-
zigartige Zellen; das heil3t, sie kon-
nen als Reaktion auf spezifische
Signale in mindestens einen,
manchmal sogar mehrere Zelltypen
ausreifen. So bilden blutbildende
Stammzellen sowohl die Sauerstotf
transportierenden roten Blutkor-
perchen als auch so unterschied-
liche Zelltypen wie Abwehrzellen
oder die Blutgerinnung unterstiit-
zende Zellen. Organspezifische
Stammzellen sind in verschiedenen
Geweben erwachsener Tiere und
Menschen identifiziert worden. Sie
dienen hier dem Gewebs-Haushalt
und der -Regeneration, das heil3t,
sie konnen Zellen kontinuierlich er-
neuern und ersetzen. Das gilt auch
fiir Nervenzellen im erwachsenen
Gehirn (siehe Beitrag Seite 69).
Diese Entdeckung hat in den letz-
ten Jahren fiir viel Furore gesorgt.
Aber auch in der Tumorbiologie
und -medizin spielen Stammzellen
eine zunehmend wichtigere Rolle.

Selbsterneuerung
als Reparaturkonzept
des Zellverbands

Ziel einer chemotherapeutischen
Krebsbehandlung oder Strahlen-
therapie ist es, die sich teilenden
Tumorzellen abzutéten. Beide Be-
handlungsformen rufen toxische
Nebenwirkungen hervor, da sie sich
als Nebeneffekt auch gegen andere
proliferierende (sich teilende) Ge-
webssysteme richten. Hiervon hdu-
tig betroffen sind das Blutsystem
und der Verdauungstrakt, da die in
diesen Organsystemen kontinuier-
lich stattfindende Zellerneuerung
unterbunden wird. Fiir diese Zeller-
neuerung sind Stammzellen verant-
wortlich, deren Existenz bisher im
blutbildenden System und im
Darm, aber auch einer Vielzahl von
anderen Organsystemen, wie Haut,
Leber und Zentralnervensystem
(ZNS), beschrieben worden ist. Ver-
schiedene Feedback-Mechanismen
sorgen dafiir, dass nicht mehr, aber
auch nicht weniger Zellen produ-
ziert werden, als ersetzt werden
miissen. Eine fehlgesteuerte Selbst-
erneuerung hingegen ist ein Cha-
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rakteristikum von Tumoren, in der
eine kontinuierliche Zellteilung zur
ungesteuerten Produktion von neu-
en Zellen und damit zum unkon-
trollierten Wachstum fiihrt. In der
Tat weisen neueste Befunde auf die
Existenz einer Tumorstammzelle
hin und zeigen damit eindriickliche
Parallelen zwischen Stammzell-
und Tumorbiologie .

Tumorstammzelle und
Tumorgenese

Gibt es eine Tumorstammezelle, die
die Fahigkeit hat, Tumorwachstum
zu initiieren und aufrecht zu erhal-
ten? Diese Frage ist eines der zen-
tralen Themen der Tumorbiologie.
Folgende zwei Modelle fassen ge-
genwartige Theorien zum Wachs-
tumsverhalten dieser Tumor-ini-
tilerenden Zelle (TIC) am besten
zusammen HE. Das stochastische Mo-
dell, nach dem sich die Mehrzahl
bisheriger Forschungsansatze richtet,
postuliert, dass jede Zelle innerhalb
des Tumors die gleiche Fahigkeit
besitzt, Tumorwachstum voranzu-
treiben und damit als TIC zu wir-
ken. Tumorwachstum hangt hier
allein von der stochastischen Wahr-
scheinlichkeit ab, in der eine Tumor-
zelle in den Zellzyklus eintritt und
sich teilt. Im Gegensatz dazu steht
das hierarchische System, das die Zel-
len eines Tumors in Anlehnung an
die hierarchische Organisation von
Stammzellen in zwei Gruppierun-
gen gliedert: eine kleine Subpopu-
lation von Tumorstammzellen- in
diesem Modell als TIC bezeichnet—
und eine den Grofteil der Tumor-
masse umfassende Nachkommen-
schaft unterschiedlicher Reifestufen,
die die Fahigkeit zur Tumorinitiie-
rung verloren hat. Inwiefern zum
Beispiel die Verschiedenartigkeit
von Tumorzellen innerhalb eines
Tumors auf diese unterschiedlichen
Reifungsgrade zuriickzufiihren ist,
ist Gegenstand gegenwartiger For-
schung EA. Als weitere Parallele
zwischen Stammzell- und Tumor-
biologie wird zudem angenommen,
dass Tumoren aus der malignen
Verdanderung von Stammzellen be-
ziehungsweise ihren differenzierte-
ren Nachkommen entstehen und
somit Signalwege und Eigenschaf-

A Gehirnparenchym

Makrophage

El Zusammensetzung der Tumorstammzellnische aus ver-
schiedenen Zelltypen wie Tumorstammzellen (TSC), reiferer
TSC-Nachkommenschaft sowie Immunzellen, BlutgefaBzellen
(EC) und Zellen des umgebenden Hirngewebes. Verschiedener
negative und positive Feedback-Mechanismen innerhalb des
Mikromilieus des Tumors kontrollieren und regulieren in Ana-
logie zum physiologischen Stammzellsystem die Aufrechter-
haltung der Tumorstammzellfunktion.

ten der Ursprungszelle, aus der sie
hervorgehen, beibehalten E1. Das
Konzept der Tumorstammzelle
wurde bereits vor 40 Jahren entwi-
ckelt und geht auf Befunde aus
dem blutbildenden System zurtick,
die zeigen, dass Blutkrebs-induzie-

Tumormodelle

Stochastisches Modell Hierarchisches Modell
. L1 [ A—

I .

ﬂq'_'-. differenzierte

Tumor- “@", Tumor-
initilerende-Zelle ** Vorlaufer- Tumor-
(TIC) zelle Zelle

H Zwei Tumormodelle fassen gegenwar-
tige Theorien zum Wachstum von Tumo-
ren zusammen: Das stochastische Mo-
dell postuliert, dass alle Tumorzellen die
Fahigkeit haben, Tumorwachstum zu ini-
tiieren, wahrend das Hierarchisches Mo-
dell, in Anlehnung an das physiologi-
sche Stammzellsystem, nur einer kleinen
Subpopulation von Tumorzellen (TIC)
die Fé&higkeit zur Tumorinitiierung zu-
spricht. Hieraus ergeben sich nachhalti-
ge Konsequenzen fir Strategien zur Tu-
morforschung sowie zur Tumortherapie.
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Parallelen zwischen Tumor- und Stammzellenbiologie

Hoe o s -\.'_;_1-

857 1% FCS (18h)

EA Glioblastome zeigen unter Zellkulturbedingungen eine auBerliche Heterogenitat
sowohl in ZellgroBe (Dreieckpfeil) als auch in Reifungsstufen. Es wird angenommen,
dass diese Hirntumorart aus entarteten glialen Hirn(vorlaufer)zellen und nicht aus
Nervenzellen hervorgeht. Hirnstammzellen sind in der Lage, sowohl gliale Zellen als
auch Nervenzellen zu bilden. Erstaunlicherweise zeigen Glioblastome in vitro neben
einer Expression von glialen Markern (GFAP) in 30 bis 40 Prozent aller Zellen auch
eine Expression von Zellmarkern (_IlITubulin (Tujl1)), wie sie fur Nervenvorlauferzel-

len typisch sind (Pfeile).

EI1 Unter Ublichen Zellkulturbedingungen bilden Glioblastome (10 Prozent FCS) ei-
nen anheftenden Zellrasen. Interessanterweise werden in serumfreiem neuralem
Stammzellmedium (B27) Tumorballen (-sphéren) ausgebildet, die unter Ausrei-
fungsbedingungen (1Prozent FCS) anheften und Auslaufer bilden, und sich damit

ahnlich wie Hirn-Stammzellen verhalten.

rende Verdnderungen bevorzugt in
einer blutbildenden Stammzell
(HSC)-Population und nicht in den
weiter ausgereiften Nachkommen
auftreten. Diese kleine Population
an Blutkrebs-Stammzellen (L-HSC),
etwa 0,1 bis 1 Prozent aller Krebs-
zellen, produziert, den Stammzell-
eigenschaften der Ursprungszelle
folgend, eine Nachkommenschaft
unterschiedlicher Ausreifungsstufen
ahnlich dem physiologischen Hie-
rarchiesystem der blutbildenden
Ursprungszelle. Im Gegensatz zu
diesen reifen Krebszellen, aus de-
nen sich der GroRteil der Tumor-
masse zusammensetzt, besitzt nur
die L-HSC die Eigenschaft der un-
begrenzten Selbsterneuerung; sie
allein kann einen Tumor initiieren.
In der Tat zeigte sich experimentell,
dass nach Transplantation nur die
L-HSC und nicht die reiferen Krebs-
zellen wiederum Blutkrebs erzeu-
gen konnten. Somit ist die L-HSC
eine Krebszelle, die Tumorbildung
und -wachstum initiieren kann und
daher als TIC fungiert.

TIC bisher noch nicht
charakterisiert

Publikationen der vergangenen bei-
den Jahre lassen auf die Existenz ei-
ner solchen Tumorzellhierarchie

auch in soliden Tumoren wie zum
Beispiel Brustkrebs und verschiede-
nen Hirntumoren schliefen, ob-
wohl Forschungsansatze in diesem
Feld noch sehr in den Anfangen
stehen. So gelang es bisher noch
nicht, die TIC zu identifizieren. Es
konnte jedoch aus Brustkrebsgewe-
be eine Zellpopulation angereichert
werden, die im Vergleich zu ande-
ren Zellen des Tumors tiber die
zehn- bis 50fach gesteigerte Fahig-
keit verfiigte, im Tiermodell erneut
Tumoren zu bilden. Ubereinstim-
mend mit dem Stammzellkonzept
bestanden diese Tumoren dhnlich
wie der Ursprungstumor wieder aus
einer heterogenen Nachkommen-
schaft mit hierarchischem Reifungs-
muster. Demzufolge lassen sich aus
verschiedenen Tumoren Zellen iso-
lieren und identifizieren, die die Fa-
higkeit zur Tumorinitiation, Selbst-
erneuerung und Zellreifung
besitzen und insofern in Analogie
zum physiologischen Stammzellsys-
tem die Kriterien einer Tumor-
stammzelle beziehungsweise TIC
erfiillen. Wie unsere Untersuchun-
gen andeuten B, scheint auch im
Glioblastom, dem haufigsten mali-
gnen Hirntumor des Erwachsenen-
alters mit einer schlechten Prognose
(mittlere Uberlebenszeit acht bis 13

Monate), eine Tumorzellhierarchie
zu existieren. Flir diese Krebsart ist,
basierend auf experimenteller Mo-
dulation Glioblastom-typischer Sig-
nalwege postuliert worden, dass sie
aus entarteten Hirn-Stammzellen
hervorgeht.

Parallelen zwischen
Stammzell- und Tumor-
stammzellregulation

Die Identifizierung molekularer
Steuerungsprogramme, die Stamm-
zellfunktionen bestimmen, wird
einer der wichtigsten Forschungs-
schwerpunkte der nachsten Jahre
sein. Interessanterweise scheinen
Stammzellen und Tumorstammzel-
len nicht nur verwandte funktio-
nelle und duBerliche Attribute zu
besitzen, sondern auch dhnliche
Programme und Regulatoren ein-
zusetzen. So aktivieren Stammzel-
len und Tumorstammzellen im
Dickdarm verwandte Signalwege.
Auch fiihrt die ungesteuerte Akti-
vierung und Dysregulation von
Stammzell-typischen Signalwegen
zu Tumorwachstum und -progressi-
on. Dariiber hinaus unterliegen
Selbsterneuerung, Proliferation und
Reifung von Stammzellen einer en-
gen Kontrolle. Hierbei handelt es
sich um Signale, die in der Stamm-
zellnische (Mikroumgebung von
Stammzellen) prasentiert werden
(extrinsischer Signalweg), oder um
Molekiile, die von der Stammzelle
selbst generiert werden (intrinsi-
scher Signalweg). Die unmittelbare
Néhe von Stammzelle und reiferer
Nachkommenschaft in vielen
Stammzellnischen lassen zudem die
Existenz verschiedener negativer
und positiver Feedback-Mechanis-
men vermuten. Diese kontrollieren
und regulieren die Aufrechterhal-
tung der Stammzellfunktion. Durch
eine Verdnderung der Balance zwi-
schen Selbsterneuerung und Pro-
duktion reiferer Nachkommenschaft
kann so plastisch auf Stimuli rea-
giert werden.

Die kontinuierliche Produktion
von Zellen ist ein Energie-verbrau-
chender Prozess. Deshalb sind Me-
chanismen, die die Versorgung der
Zelle mit Nahrstoffen und Sauer-
stoff gewahrleisten, essenziell fiir
die Aufrechterhaltung der Stamm-
zellfunktion. So deuten verschiede-
ne Befunde darauf hin, dass eine
Sauerstoff-abhangige Genexpressi-
on, die vor allem durch das Protein
HIF (Hypoxia inducible factor) ver-
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mittelt wird, wichtige Stammzell-
funktionen im Gehirn steuert, da-
runter Selbsterneuerung, Prolifera-
tion und Differenzierung. Dement-
sprechend stimulieren pathologische
Reize, wie Sauerstoffmangel nach
einem Hirninfarkt, die Neubildung
von Nervenzellen, indem sie die
Stammzellteilung anregen. Die Fa-
higkeit, sich an niedrige Sauerstoft-
partialdriicke durch eine Verande-
rung der Genexpression anzupassen,
ist als essenzieller Mechanismus
auch im Zusammenhang mit Tu-
morwachstum und fortschreitender
Tumorentartung identifiziert wor-
den. Somit konnten verwandte
Prozesse die Funktion von Tumor-
stammzellen regulieren. Die Erfor-

Untersuchung von Tumorstammzellen

Untersuchung der TIC-spezifischen
Signalwege und Regulationsme-
chanismen sind neue Methoden
notwendig. Leider gibt es keine spe-
zifischen Stammzell- beziehungs-
weise TIC-Marker, die zur Isolie-
rung, Aufreinigung und Analyse
dieser Subpopulation eingesetzt
werden konnen. Die Parallelen zwi-
schen Stammzelle und Tumor-
stammzelle weisen hier jedoch den
praktikablen Weg, etablierte Me-
thoden aus der Stammzellforschung
zur Identifizierung der TIC zu be-
nutzen .

Sollten sich bisherige Befunde
uiber die Existenz von Tumor-
stammzellen und ihre Bedeutung
tiir das Wachstum von Tumoren be-

ferenzierungs-Strategie), wodurch
sie die Fahigkeit zur Selbsterneue-
rung verliert, bereits erfolgreich
iiberpriift werden.

Fazit

Zusammenfassend unterstiitzen
neueste Befunde die Existenz einer
Tumorstammzelle und deuten da-
mit auf eindriickliche Parallelen
zwischen Stammzell- und Tumor-
biologie hin. Inwieweit Tumor-
stammzelle und ihre potenzielle Ur-
sprungsstammzelle denselben
Selbsterneuerungs-, Proliferations-
und Zellreifungs-Mechanismen un-
terliegen, ist weitgehend unbekannt
und von hochstem wissenschaft-
lichem Interesse. Das genauere Ver-
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1 Zur Untersuchungen von Tumorstammzellen kénnen verschiedene Methoden aus der Stammzellforschung herangezogen wer-
den. (a) Die Isolierung von Stammzellen aus verschiedenen Geweben mit Hilfe von fluoreszierenden Farbstoffen wie Hoechst
33342 ist eine sehr effiziente Methode — auch ohne genaue Kenntnis von spezifischen Zellmarkern — Stammzellen aufzureini-
gen. Dabei wird der Fluoreszenz-Farbstoff Hoechst passiv von der Zelle aufgenommen und férbt diese an. Einige Zellen besitzen
die Fahigkeit, den Farbstoff entgegen dem Konzentrationsgefalle aus der Zelle heraus zu transportieren. Die Hohe des Exports
korreliert hierbei mit der Stammzellfahigkeit (Stemness) der Zelle, das heiBt, je niedriger die Anfarbung, desto primitiver und
undifferenzierter ist die Zelle, und charakterisiert die so genannte Side Population (SP). Die Isolierung von Stammzellen aus
dem blutbildenden Stammzell-System aufgrund des SP-Verhaltens (b) ist bereits gut etabliert. Interessanterweise lasst sich in
Analogie auch eine SP in Glioblastomen (c) identifizieren.

schung der zugrundeliegenden Me-
chanismen gehort zu den zentralen
Themen unserer Forschung.

Auswirkung auf Tumor-
forschung und -therapie

Die unterschiedlichen Konsequen-
zen der beiden Tumor-Modelle fiir
Strategien der Tumorforschung und
-therapie sind direkt nachvollzieh-
bar. Das stochastische Modell unter-
stiitzt gegenwartige Strategien, die
Tumorzellen als undifferenzierte
Einheit betrachten und unsortiertes
Tumorgesamtgewebe zur Identi-
fizierung der fiir Tumorwachstum
und -progression essenziellen Me-
chanismen heranziehen. Nach dem
Hierarchiemodell machen die TIC
jedoch nur einen geringen Teil der
Tumorzell-Population aus. Zur
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statigen, mussten gegenwartige Tu-
morstrategien iiberdacht werden.
Als eigentliches therapeutisches Ziel
miisste demzufolge die Tumor-
stammzelle avisiert werden, da nur
sie die Fahigkeit besitzt, Tumoren
zu initiieren und Tumorwachstum
zu erhalten. Gegenwartige Thera-
pien zielen dagegen vorwiegend da-
rauf, die Tumormasse zu reduzieren
und treffen daher vornehmlich sich
teilende Zellen. Niedrig proliferie-
rende beziehungsweise ruhende
Zellen, zu denen vermutlich auch
Tumorstammzellen gehoren, blei-
ben dagegen verschont.

Im Tiermodell konnte dieses
neue Therapiekonzept, die Tumor-
stammzelle gezielt zu eliminieren
(TIC-Toxizitdts-Strategie) oder ihre
Ausreifung zu stimulieren (TIC-Dif-

standnis dieser Prozesse kann nicht
nur einen tieferen Einblick in Tu-
morpathophysiologie geben und
mogliche neuartige Tumortherapie-
strategien aufweisen, sondern auch
als »Spin-off« dazu dienen, Ablaufe
im physiologischen Stammzellsys-
tem besser zu verstehen und fiir re-
generative Stammpzelltherapien ein-
zusetzen. L 2
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Motor ftir Wachstum und Entwicklung

Wie sich Blutgefdl3e im Gehirn bilden

efdlBe versorgen den Organis-

mus mit Sauerstoff und Nahr-
stoffen F1. Der Grof3teil der GefdRRe
entsteht wahrend der Ontogenese
(Entwicklung des Lebewesens von
der befruchteten Eizelle bis zur Ge-
schlechtsreife) und ermdglicht so-
mit das Wachstum von Organen
wie dem Gehirn. Im erwachsenen
Organismus ist das bestehende
BlutgefdBsystem fiir die Versorgung
des Korpers ausreichend; es werden
nahezu keine neuen Gefdfse mehr
gebildet. Bei Erkrankungen, wie
dem Schlaganfall, tritt allerdings ei-
ne Mangelsituation auf: Das Ge-
hirngewebe ist sauerstoffunterver-
sorgt, wodurch die Bildung neuer
BlutgefdfSe stimuliert wird. Interes-
santerweise sind die Mechanismen
der BlutgefdaRentwicklung wahrend
der Ontogenese und bei Erkran-
kungen dhnlich. Dies ermdglicht
ein neues Verstandnis von Krank-

1 GefaBe versor-
gen den Organis-
mus mit Sauer-
stoff und Néahr-
stoffen. Der GroB-
teil der GefaBe
entsteht wahrend
der Ontogenese
(Entwicklung des
Lebewesens von
der befruchteten
Eizelle bis zur Ge-
schlechtsreife)
und ermoéglicht
somit das Wachs-
tum von Organen
wie dem Gehirn.
Die Abbildung
zeigt das Blutge-
faBsystem eines
frithen menschli-
chen Fetus.

heiten wie Krebs oder Schlaganfall
und den ihnen zugrunde liegenden
Prozessen.

GefaBbildung wahrend
der Ontogenese

Das erste Organ, das sich wahrend
der Embryonalentwicklung von Wir-
beltieren bildet, ist das BlutgefaRBsys-
tem. Es versorgt den sich entwickeln-
den Embryo mit Sauerstotf und
Nahrstoffen und schafft damit die
Voraussetzung fiir seine weitere Ent-
wicklung. Die Bildung des Blutge-
falsystems wird durch den koordi-
nierten Ablauf zweier Prozesse er-
zielt, Vaskulogenese und Angiogene-
se. Bei der Vaskulogenese kommt es
zur Ausbildung von BlutgefdRen aus
endothelialen Vorlduferzellen, den
Angioblasten. Aus diesem primitiven
Gefadlisystem entstehen in einem
zweiten Schritt neue Blutgefdle, was
als Angiogenese bezeichnet wird /Y.

Die Vaskularisierung (GefaRbil-
dung) des zentralen Nervensystems
(ZNS) beginnt mit der Einwande-
rung von Angioblasten in die Kopf-
region. Diese entwickeln sich dort
zu Endothelzellen (Zellen, die das
GefaBinnere auskleiden) und bil-
den den perineuralen vaskuldren
Plexus (PVP), ein Gefdlinetz, das
das zentrale Nervensystem umgibt.
Aus dem PVP entwickeln sich spa-
ter die Arterien und Venen der
Hirnhdute. Die Vaskularisierung des
Inneren des ZNS erfolgt durch An-
giogenese HF1. Dabei sprossen Gefalle
vom PVP aus, wachsen in Richtung
der Gehirnventrikel (mit Liquor ge-
fiillte Gehirnkammern) in das Ge-
hirninnere ein und verzweigen sich
dort. Die Bildung dieser GefdRRe wird
durch eine verstarkte Zellteilung
der Endothelzellen erméglicht. An
der Spitze der einwachsenden Gefa-
Be befinden sich spezialisierte En-
dothelzellen mit langen Fortsatzen,
die sich in Wachstumsrichtung er-
strecken ¥/, Diese Endothelzellen
teilen sich nicht und sind vermut-
lich fiir das gerichtete GefaRwachs-
tum von Bedeutung. Im Verlauf der
Entwicklung reifen die Gefale, in-
dem sie eine Basalmembran bilden,
die sie umhtillt. Zusatzlich werden
Mesenchymzellen rekrutiert, die
sich an den Kapillaren zu Perizyten
entwickeln und fiir die Gefafstabili-
tat wichtig sind. Die Endothelzellen
reifer Gehirngefdl3e haben besonde-
re Eigenschaften und bilden die
Blut-Hirn-Schranke aus, die den
unkontrollierten Austausch von
Molekiilen zwischen Blut und Ge-
hirn verhindern /.

Molekulare Mechanismen
der Gehirnangiogenese

Verschiedene Wachstumsfaktoren
sind fir die GefdRentwicklung so-
wohl im gesunden als auch im er-
krankten Gehirn von Bedeutung.
Der Wachstumsfaktor VEGF (vascu-
lar endothelial growth factor,
VEGF-A) ist ein angiogener Faktor
und stimuliert die Teilung von En-
dothelzellen. VEGF vermittelt seine
Wirkung durch Bindung an speziel-
le Rezeptoren (VEGFR-1, VEGFR-2
sowie Neuropilin). Das VEGF/
VEGEF-Rezeptor-System ist nicht
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nur fiir die Entstehung des frithen
GefaBBsystems von essenzieller Be-
deutung, sondern auch fiir die
Vaskularisierung der Organe im
Verlauf der weiteren Entwicklung.
Wahrend der Gehirnangiogenese
wird VEGF im Inneren des Gehirns,
der ventrikuldren Schicht, gebildet
und ausgeschiittet. Dadurch baut
sich ein VEGF-Gradient vom Ge-
hirninneren (ventrikelnah) nach
aullen in Richtung des PVP auf. Die
GefdlRe des PVP sowie die einspros-
senden Gehirngefalle tragen die
VEGF-Rezeptoren und konnen da-
her auf den VEGF-Gradienten rea-
gieren.

Unsere eigenen Studien an Mau-
sen, in deren Gehirn VEGF spezi-
fisch wahrend der Embryonalent-
wicklung inaktiviert wurde, ergaben,
dass VEGF fiir die Gehirnangioge-
nese von entscheidender Bedeu-
tung ist. Sowohl das Einsprossen
der Gefdl3e als auch deren gerichte-
tes, radiales Wachstum ist bei die-
sen Mausen gestort Efl. Interessan-
terweise haben die betroffenen Tiere
ein stark verkleinertes, geschadigtes
Gehirn sowie einen verkleinerten
Schddel (Mikrozephalie) E. Dies
verdeutlicht, dass die Blutgefal3bil-
dung fiir die normale Entwicklung
des Gehirns und des Schadels unab-
dingbar ist. Aufgrund der starken
Gehirnschdden sind die neugebore-
nen, VEGF-defizienten Méause nicht
in der Lage, bei der Mutter zu trin-
ken, und sterben kurz nach der Ge-
burt /.

Auch im weiteren Verlauf der
Gehirnangiogenese werden VEGF
im Gehirn und die VEGF-Rezep-
toren auf den Gehirngetallen gebil-
det *’. Daher scheint VEGF nicht
nur im Anfangsstadium, sondern
fiir die gesamte Gehirnangiogenese
von Bedeutung zu sein. Erst zum
Ende dieses Entwicklungsvorgangs
sinkt die endotheliale VEGF-Rezep-
tor-Synthese, bis sie im adulten
(ausgewachsenen) Gehirn kaum
noch nachweisbar ist, wohingegen
VEGF in geringem Mal3e dauerhaft
gebildet wird. Somit gibt es einen
direkten Bezug zwischen der VEGF/
VEGF-Rezeptorexpression, dem

Die Autorin

H

1 Angiogene Faktoren (zum Beispiel
VEGF) binden an Endothelzellen des
PVP und aktivieren Signaltransdukti-
onswege.

2 Im folgenden werden Matrixmetallo-
proteinasen aktiviert, die die Basal-
lamina und die Extrazellulare Matrix
abbauen. Dies erméglicht den Endo-
thelzellen aus dem bestehenden Ge-
faBverband zu wandern.

3 Die Expression von Adhasionsmoleki-
len ermoglicht den Endothelzellen die
Anheftung an die Extrazelluldare Ma-
trix und die Migration.

4 An der Spitze der einwachsenden Ka-
pillare befindet sich eine spezialisierte
Endothelzelle mit Fortsatzen. Sie ver-
mittelt Informationen Gber die Wachs-
tumsrichtung der Kapillare.

5 Ang-1 bindet an den endothelial ge-
bildeten Tie-2 Rezeptor und kann da-
durch die Aussprossung von GeféaBen,
die Rekrutierung von Perizyten
und/oder Stabilisierung der GefaBe
stimulieren.

6 Endothelzellen sezernieren PDGF-B,
ein chemotaktischer Faktor fur Perizy-
ten-Vorlauferzellen. Diese assoziieren
mit Endothelzellen und differenzieren
zu Perizyten

Verlauf der Gehirnangiogenese und
der Entwicklung des Gehirns.
Neben dem VEGF/VEGF-Rezep-
tor-System spielen weitere Wachs-
tumsfaktoren und deren Rezeptoren
sowie eine Reihe anderer Proteine
eine Rolle in der Entwicklung und
Morphogenese von BlutgefdRen.
Dazu zdhlen zum Beispiel die Rezep-
toren Tie-1 und Tie-2 sowie die Tie-
2-Liganden Angiopoietin 1 und 2
(Ang-1 und Ang-2). Auch Ang-1
und Ang-2 sind angiogene Faktoren,
die das Aussprossen von Gefalien
stimulieren, zudem aber auch in der
Umgestaltung von Gefdf8en und in
der Rekrutierung von Perizyten
wichtig sind. Auch der Wachstums-
faktor PDGF-B (Platelet-derived
growth factor B) und sein Rezeptor
(PDGFR) sind fiir die Rekrutierung
von Perizyten im Verlauf der Ge-
hirnangiogenese von Bedeutung.
Matrixmetalloproteinasen degradie-
ren die Basallamina, die die Gefd3e
umgibt und ermdglichen dadurch,
dass sich die stimulierten Endothel-
zellen in Richtung des angiogenen
Stimulus orientieren kénnen. Endo-

Dr. Sabine Raab hat nach ihrem Biologiestudium an der Justus-Liebig-Universitat
GieBen am Max-Planck-Institut fir physiologische und klinische Forschung in Bad
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Dr. Georg Breier zum Thema »Angiogenese im Zentralen Nervensystem« promoviert.
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Forschung Frankfurt 1/2005

Initiale Ablaufe bei der Gehirnangiogenese
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theliale Adhésionsmolekiile ermogli-
chen den Endothelzellen einspros-
sender GefdaRRe den Kontakt mit der
Extrazellularmatrix und den inter-
zelluldren Kontakt im sich bildenden
GefdR ¢/,

Krank oder gesund:
GefaBentwicklung
im adulten Gehirn

Im adulten Gehirn findet, mit we-
nigen Ausnahmen, keine GefaR3-
neubildung mehr statt. Obwohl
VEGF noch in geringem Maf3 gebil-
det wird, kann es seine angiogene
Wirkung nicht vermitteln, da die
Gefale keine entsprechenden
Rezeptoren haben. Bei einigen Er-
krankungen des ZNS wie zum Bei-
spiel Schlaganfall oder Gehirntu-
moren werden VEGF und seine

El Neugeborene Kontrollmaus (a) und neugeborene Maus, in
deren Gehirn wéahrend der Entwicklung kein VEGF gebildet
wird (b). Diese Mause weisen eine Mikrozephalie auf. Wah-
rend das Gehirn der Kontrollmaus normal vaskularisiert ist (c)
— die Pfeile deuten auf die angefarbten GeféBe —, ist das Ge-
hirn der VEGF-defizienten Mause nicht vaskularisiert (d). Die
gestrichelte Linie zeigt den Ubergang vom Gehirn (G) zum
Schadel (S) (modifiziert nach /#).

Bedeutung von VEGF fiir die Gehirnangiogenese

X

,
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Rezeptoren jedoch verstarkt im Ge-
hirn gebildet. Die erhéhte VEGF/
VEGEF-Rezeptor-Bildung wird dabei
durch die Unterversorgung mit
Sauerstoff (Hypoxie) und Nahrstof-
fen (Hypoglykdmie) oder durch
genetische Mutationen von Onko-
genen (Krebsgenen) oder Tumor-
supressorgenen (Antionkogene)
aktiviert. Durch diese Signale aus-
geldst, kommt es im erkrankten Ge-
hirn zu einer VEGF-stimulierten
Teilung von Endothelzellen und zur

Neubildung von GefdRRen. Nach
einem Schlaganfall stimuliert die
Hypoxie die Bildung von VEGE,
und infarktnahe Gefal3e bilden die
VEGF-Rezeptoren. Dadurch wird
die Bildung von neuen Blutgefdaen
initiiert und das Infarktareal teil-
weise wieder mit Blut und Sauer-
stoff versorgt. Zum anderen fiihrt
VEGF jedoch zu einer verstarkten
Durchlassigkeit der neu gebildeten
GefdRe. Dadurch entstehen Odeme,
die sich negativ auf das Gehirn aus-
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wirken. Wie das Gehirnwachstum
ist auch das Wachstum von Tumo-
ren abhangig von der Blut-
versorgung. Verschiedene Befunde
deuten darauf hin, dass auch Ge-
hirntumore durch Angiogenese vas-
kularisiert werden: Die zugrunde lie-
genden Mechanismen sind den
molekularen Mechanismen ver-
gleichbar, die wahrend der Ontoge-
nese die Gefallneubildung ermogli-
chen. So wird zum Beispiel die
Bildung von VEGF in palisadenfor-
migen Zellen von Glioblastomen (as-
trozytarer Tumor im Gehirn) durch
den dort herrschenden Sauerstoff-
mangel stimuliert. Die VEGF-Rezep-
toren werden von Endothelzellen im
Bereich des Tumors gebildet /7. Dies
bewirkt ein Einwachsen von Gefa-
Ren in den Tumor und ermdglicht
dessen Wachstum. Ein Ansatz bei
der Tumortherapie zielt aus diesem
Grund darauf ab, die GefdBneubil-
dung zu unterbinden (antiangiogene
Therapie) und damit das Tumor-

33-50. Seiten 595-605. 58, S.313-320. wachstum zu hemmen. *
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Das dynamische Gehirn

Neurale Stammzellen als Hoffnungstrager fiir die Therapie
neurologischer Erkrankungen

Das Gehirn galt jahrzehntelang
als relativ statische Struktur;
insbesondere die Uberzeugung, dass
im erwachsenen Gehirn keine neu-
en Nervenzellen mehr gebildet wer-
den, hielt sich fest und starr — trotz
verschiedener » Umsturzversuche«
in den 1960er (Joseph Altman) und
den 1970er (Michael S. Kaplan)
Jahren. Inzwischen ist der Paradig-
menwechsel in der zelluldren Neu-
robiologie vollzogen: Die Theorie
der adulten Neurogenese ist experi-
mentelle Praxis geworden. Eingelei-
tet wurde die Erosion des statischen
Modells vor 15 Jahren durch Fort-
schritte in der Entwicklungsbiologie
des zentralen Nervensystems (ZNS),
unter anderem durch die Stamm-
zellforschung.

Neue Nervenzellen
im adulten Gehirn?

Stammzellen stellen eine unditfe-
renzierte Population von Zellen dar,
die sich durch Teilung selbst erhal-
ten (Selbsterneuerung) und in alle
Zelltypen des jeweiligen Gewebes,
das heifst im Gehirn in Nerven- und
Gliazellen, entwickeln kénnen
(Multipotentialitdt). Die neuen Er-
kenntnisse tiber neurale Stammzel-
len des embryonalen Zentralen Ner-
vensystems (ZNS) fiihrten, zusam-
men mit signifikanten methodischen
Verbesserungen, dazu, dass die
Theorien der adulten Neurogenese
wieder neu aufgegriffen wurden.
Die Entstehung von neuen Ner-
venzellen im adulten Gehirn konn-
te zuerst bei Singvogeln iiberzeu-
gend nachgewiesen werden. Durch
eine Reihe eleganter Experimente
zeigte das Labor um Ferdinand Not-
tebohm, Rockefeller University,
New York, USA, dass die Produkti-
on neuer Nervenzellen (Neurone)
bei Kanarienvogeln fiir unter-
schiedliche Gesangsmuster und Me-
lodien verantwortlich ist. Lange Zeit
glaubte man, diese Vorgange seien
auf niedere Wirbeltiere beschrankt.
Doch verbesserte Nachweismetho-
den fiir neu gebildete Zellen besta-
tigten das Konzept der adulten
Neurogenese so Uberzeugend, dass
es sich inzwischen durchgesetzt hat.
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Dariiber hinaus entwickelten Brent
Reynolds und Samuel Weiss 1992,
University of Calgary, Kanada, eine
Methode, mit der neurale Stamm-
zellen aus dem adulten Gehirn in
Kultur gehalten werden konnen K.
Dies eroffnete neue Moglichkeiten,
fundamentale Eigenschaften von
Stammzellen zu untersuchen, da-
runter insbesondere solche Fakto-
ren, die ihre Differenzierung zu
spezialisierten Zellen beeinflussen.
Durch diese Erkenntnis offnete sich
auch im Bereich der Transplantati-
onsmedizin ein neues Kapitel, da
jene Stammzellpopulation eine
vielversprechende Therapieoption
fiir verschiedene Krankheiten, zum
Beispiel Parkinson, darstellt. Bei der
Parkinson-Krankheit stirbt eine be-
stimmte Art von Nervenzellen ab,
die unter anderem Bewegungen
steuert. Bei experimentellen Opera-
tionen wurden Vorldufer dieser
Nervenzellen — aus menschlichen
Embryonen gewonnen - in die be-
troffenen Gehirnregionen trans-
plantiert. Danach lieRen sich bei
einigen Patienten erhebliche Ver-
besserungen der krankheitsbeding-
ten Defizite beobachten. Fiir eine
breitere Anwendung einer solchen
Therapie ware es jedoch unbedingt
notwendig, eine andere Quelle fiir
diese Vorlauferzellen zu finden.

Neurogenese bei Saugern
und dem Menschen

Mittlerweile ist bei allen untersuch-
ten Sdugetieren, einschlieBlich des
Menschen, der Vorgang der Neuro-
genese nachgewiesen worden. Die
zwei Hauptregionen, in denen neue
Nerven entstehen, sind die subgra-
nuldre Zone des Gyrus dentatus im
Hippocampus, eine Struktur, die bei
der Gedachtnisbildung und anderen
kognitiven Funktionen eine zentra-
le Rolle spielt, sowie die subventri-
kuldre Zone der lateralen Ventrikel,
in der sich neuronale Vorlaufer he-
rausbilden, die dann in die Schalt-
stelle zwischen Riechorgan und Ge-
hirn, den olfaktorischen Bulbus,
wandern. Dort werden sie in die
vorhandenen Strukturen einge-
baut, wobei der zuletzt genannte

E1 Rasterelektronenmikroskopische Aufnahme einer »neuro-
sphere«: Diese neuralen Stammzellen sind in vitro aus einer
einzelnen Zelle hervorgegangen. Sie sind undifferenziert und
kénnen sich in jeden Zelltyp des erwachsenen Zentralnerven-
systems entwickeln.

Querschnitt durch das Gehirn einer Ratte

H Die neurogenen Regionen sind durch transparente Balken
unterlegt. Links und rechts finden sich die zugehérigen mikro-
skopischen Aufnahmen von Querschnitten durch diese Areale.
Die Zonen aktiver Zellteilung sind gelb markiert.

Vorgang beim Menschen noch
nicht eindeutig nachgewiesen wer-
den konnte B.

Hoffnungstrager Stammzellen

Warum haben Stammzellen einen
solchen Siegeszug angetreten, und
dies nicht nur in den Neurowissen-
schaften? Zum einen sind sie ein
exzellentes »mikroentwicklungs-
biologisches System«, das heil3t,
fundamentale Fragen, wie die Re-
gulation der Zellentwicklung und
-differenzierung, lassen sich mit
Stammzellen sehr gut in Zellkultu-
ren untersuchen. Zum anderen sind
es aber natiirlich die Moglichkeiten
fiir eine therapeutische Anwen-
dung, zum Beispiel bei neurodege-
nerativen Erkrankungen, die die
Aufmerksamkeit und Hoffnung von
Fachwelt und Offentlichkeit auf die
Stammzellmedizin lenken. Fiir sol-
che Therapien gibt es zwei grund-
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Neugebildete Nervenzellen im Bulbus olfactorius der Maus.

El Die Markierung erfolgt durch die einzelne Injektion eines
Retrovirus, der sich teilende Zellen infiziert, in denen dann
ein grin fluoreszierendes Protein exprimiert wird. Die Vielzahl
der markierten Neuronen zeigt, wie hoch die Zahl der taglich
neu gebildeten Nerven ist.

sdtzliche Optionen: Zum einen kon-
nen Stammzellen, oder daraus ab-
geleitete spezialisiertere Zellen,
transplantiert werden, mit dem Ziel,
durch Verletzung oder Krankheit
zerstortes Gewebe zu ersetzen.
Hierbei stellt sich allerdings die Fra-
ge, welche Quelle fiir transplantier-
bare Stammzellen geeignet ware.
Einen potenziellen Kandidaten stel-
len embryonale Stammzellen dar.
Diese sind totipotent, das heif3t, aus
ihnen lasst sich ein kompletter Or-
ganismus rekonstituieren. Eine Rei-
he von Forschergruppen hat bereits
gezeigt, dass sich aus embryonalen
Stammzellen neurale Stammzellen
beziehungsweise differenziertes
neurales Gewebe generieren lasst.
Obwohl diese Moglichkeit der Zell-
gewinnung fiir Transplantationen
im Moment die am erfolgverspre-
chendste ist, ist diese Forschung in
Deutschland durch gesetzliche Hiir-
den stark eingeschrankt.

Die zweite Moglichkeit einer
Therapie ist die Rekrutierung endo-
gener, das heif3t bereits im Gewebe
vorhandener, Stammzellen. Diese
konnten selektiv stimuliert werden
und zu einer Regeneration von
Verletzungen des Zentralnervensys-
tems beitragen. Unsere Forschun-
gen am Edinger-Institut konzentrie-
ren sich vor allem auf Aspekte
dieser zweiten Variante. Wir unter-
suchen die Vorgange, die dazu fiih-
ren, dass endogene neurale Stamm-
zellen nach Verletzungen im Gehirn
aktiviert werden. Bei niederen Sau-
getieren erhoht sich die Zellteilung
zundchst in den proliferativen Zo-

nen, in denen neue neuronale Vor-
lauferzellen gebildet werden, wie
Studien dokumentieren. Abhdngig
von der Art der Verletzung reagieren
diese Zellen jedoch unterschiedlich.
Das Spektrum reicht von einer ver-
starkten Produktion so genannter
Gliazellen, die zum Beispiel bei
traumatischen Verletzungen zur
Narbenbildung fithren. Dartiber hi-
naus konnen in bestimmten Ge-
hirnarealen — dem Hippokampus
und im olfaktorischen Bulbus —
auch Nervenzellen neu gebildet
werden. Es ist aber auch moglich,
dass Nervenzellen in Gebiete des
Gehirns einwandern beziehungs-
weise an Orten entstehen, in denen
man bisher keine natiirliche Neuro-
genese nachweisen konnte. Diese
Befunde sind besonders fiir mogli-
che Therapien bei neurodegenerati-
ven Erkrankungen interessant, da
sich natiirliche regenerative Prozes-
se auf diese Weise eventuell ver-
starken lassen H.

Verletzungen setzen
Reaktionskaskade in Gang

Bisher beschrankt sich unser Wis-
sen liber die Reaktion von Stamm-
oder Vorlauferzellen auf einige we-
nige Studien. Uber die Vorginge,
die diese Prozesse initiieren und re-
gulieren, ist so gut wie nichts be-
kannt. Daher konzentrieren wir
uns in unseren Untersuchungen
auf sehr frithe Prozesse, die unmit-
telbar nach einer Verletzung in
Gang gesetzt werden. Die erste zel-
luldre Reaktion auf Verletzungen
erfolgt in der Regel recht schnell.
Zunachst erhoht sich dabei die Zell-
teilungsrate in den Hirnarealen mit
der hochsten Stammzelldichte, den
lateralen Ventrikeln. Diese Reaktion
ist raumlich zur Verletzung hin aus-
gerichtet, das heif3t, die der Verlet-
zung am ndchsten liegende Region
reagiert. Welche Signale diese Re-
aktionen induzieren, welche Zellen
das eigentliche Ziel dieser Signale
sind, und ob die Population der
Stammzellen expandiert oder gleich
bleibt, ist bisher weitgehend unbe-
kannt.

Zur Beantwortung dieser Fragen
vergleichen wir zu einem definier-
ten Zeitpunkt die Genexpression
(Art und Anzahl der aktiven Gene)
dieser Stammzellregionen aus ge-
sunden Mdusen mit der von Tieren,
in denen ein Schlaganfall kiinstlich
durch den Verschluss einer Hirnar-
terie induziert wurde. Dabei kon-

nen wir feststellen, welche Gene
unterschiedlich reguliert werden.
Die entsprechenden Gene werden
danach weiteren Tests unterzogen,
um ihre Funktion genau zu unter-
suchen.

Von Tiermodellen
und ihrer Ubertragbarkeit

Alle oben genannten Fragen lassen
sich nattirlich nur an Tiermodellen
erforschen. Inwieweit sich die ge-
wonnenen Erkenntnisse auf den
Menschen tibertragen lassen, un-
tersuchten wir an menschlichem
Gewebe. Wir konnten dabei fest-
stellen, dass sich die zelluldre Archi-
tektur der lateralen Ventrikel bei
Menschen und niederen Saugetie-
ren so stark unterscheidet, dass Vor-
sicht geboten ist, Daten aus tierex-
perimentellen Untersuchungen auf
den Menschen zu iibertragen. Al-
lerdings konnten auch beim Men-
schen Zellen mit Stammzellpotenzi-
al in vitro nachgewiesen werden.
Die Rolle, die diese Stammzellpopu-
lation bei der Neurogenese im
menschlichen Gehirn spielt, ist al-
lerdings noch unklar.

Das Gehirn hat eine gewisse Ka-
pazitdt, sich selbst zu regenerieren.
Die Vorgdnge, die Verletzungsreak-
tionen auslosen und steuern, sind
weitgehend unerforscht. Hier be-
darf es dringend eingehender Un-
tersuchungen, da diese die Voraus-
setzung fiir eine mogliche spatere
Stammzelltherapie beim Menschen
darstellen. Unsere Untersuchungen,
in Kooperation mit der Neurochi-
rurgischen Abteilung des Frankfur-
ter Universitdts Klinikums unter der
Leitung von Prof. Dr. Volker Seifert
in Frankfurt und Dr. Conny Bren-
del, Uniklinikum Marburg, werden
hoffentlich weitere Einsichten in
diese Vorgdnge, vor allem beim
Menschen, geben. 2

Der Autor

Dr. Stefan Momma studierte Biologie und
Biochemie an den Universitaten Osna-
briick und Sussex in Brighton, England.
Nach einem zweijahrigen Exkurs in
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Wissenschafts- und Universitatsgeschichte

»... ergab sich bald ein
merkwilrdiges Hindernis ... «

Zur Aktualitat von Ludwig Edingers neurowissenschaftlichem Projekt

Ludwig Edinger (1855-1918)
galt als »die grofSte Autoritat der
vergleichenden Neurologie« /Y. Un-
ter Neurologie verstand man sei-
nerzeit alle Facher, die zur Lehre
vom Nervensystem beitrugen. In die-
sem Sinne konzipierte Edinger sein
Neurologisches Institut als interdiszip-
lindre Arbeitsstitte zur Erforschung
des Nervensystems. Neuroanatomie
und Neuropathologie erhielten hier
1907 jeweils eigene Abteilungen,
Aquarien und Terrarien standen fir
tierpsychologische Beobachtungen
zur Verfiigung, und Edinger hatte
als Leiter der ersten Frankfurter Po-
liklinik fiir Nervenkranke das ganze
Spektrum neurologischer Krank-
heitsbilder vor Augen. 1910 griin-
dete er tiberdies einen Psychologi-
schen Verein, in dem Mediziner mit
Zoologen und Psychologen zusam-
menarbeiteten.

Durch Interdisziplinaritdt eine
Briicke zwischen Hirnforschung
und Psychologie zu schlagen, war
das erklarte Ziel Edingers, und
zeichnete sein Institut unter den
»interakademischen Hirnforschungs-
instituten« aus, die sich nach der
Jahrhundertwende zur »Brain
Commission« zusammengeschlos-
sen hatten. Der Erste Weltkrieg setz-
te dieser internationalen Kooperati-
on ein Ende, die erst in den 1960er
Jahren als »Neuroscience« wieder
institutionelle Strukturen finden
sollte. Allerdings ist es bisher nicht
gelungen, die konzeptionell unver-
bundene Praxis der einzelnen neu-
rowissenschaftlichen Facher in eine
Disziplin zu tberfiihren, die das
Verhiltnis von Gehirn und Be-
wusstsein paradigmatisch aufklart.
Diese Grundlagenproblematik be-
stand bereits zu Edingers Zeiten /.

Ludwig Edingers neuro-
wissenschaftliches Projekt

Die zeitgendssischen Ansatze, das
Seelenleben des Menschen aus dem
Bau des Gehirns heraus zu verste-
hen, setzten nach Edingers Auffas-
sung viel zu hoch an. Als prakti-
zierender Nervenarzt war er sich
dartiber im klaren, dass »wir keine
Ahnung (haben), wie es kommt,
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dass ein Teil der vom Nervensystem
geleisteten Arbeit dem Trager be-
wusst werden kann«. Wie sein Wie-
ner Kollege Sigmund Freud (1856-
1939) plddierte er bei neurotischen
Erkrankungen fiir die Eigenstandig-
keit einer psychologischen Thera-
pie, ohne die Moglichkeit einer zu-
kiinftigen Einheit von Psychologie
und Hirnforschung auszuschlie3en.
Ausgehend von Fischen, tiber
Amphibien und Reptilien zu Vogeln
und Saugetieren fortschreitend,
entdeckte Edinger eine Grundstruk-
tur des Wirbeltiergehirns: das Ur-
oder Althirn (Palaeencephalon) und
das sich in der Evolution tiberpro-

portional ausbildende Neuhirn
(Neencephalon), auf dem die héhe-
ren kognitiven Leistungen des
Menschen beruhen. Diese neuro-
anatomischen Strukturen bezog
Edinger auf das neurophysiologi-
sche sowie das experimentell be-
obachtbare Verhaltensrepertoire der
jeweiligen Tiere. Mit diesem Kon-
zept hoffte er »an einen Punkt zu
kommen, wo die Annahme des Be-
wusstseins notwendig wird [...] An
dieser Stelle greifen die psychologi-
sche Analyse und die anatomische
Beobachtung ineinander tiber. «
Wie weit sich die Verflechtung
von Leiblichem und Geistigem in

1 Das von Lovis
Corinth (1858
1925) gefertigte
Olgemalde Ludwig
Edingers
(145x110cm)
entstand 1909
und gilt als eines
der bedeutendsten
Arztportrats des
20. Jahrhunderts.
Das Bild gehort
heute zu den Be-
standen des His-
torischen Muse-
ums in Frankfurt
am Main.
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E Ludwig Edinger
(Bildmitte) im
Kreis seiner Schu-
ler und Mitarbei-
ter vor der alten
Senckenbergi-
schen Anatomie in
Frankfurt, Marz
1905.

Wissenschafts- und Universitatsgeschichte

Ludwig

Edinger: Griinder des neurologischen Instituts

13. April 1855: Ludwig Edinger wird in Worms als altestes von fiinf Kindern des jidischen Ehepaares Marcus und Julie

Edinger geboren. Der Vater ist Textilfabrikant und demokratischer Abgeordneter im Landtag von Hessen-Darm-
stadt, die Mutter Tochter eines bedeutenden Karlsruher Arztes.

1872-1874: Studium der Medizin in Heidelberg.

1874 -1877: Studium der Medizin in StraBburg; dort Promotion bei Wilhelm Waldeyer sowie arztliche Approbation.
1877 -1878: Assistenzarzt bei Adolf Kussmaul in StraBburg.

1878-1882: Assistenzarzt bei Franz Riegel in GieBen; dort 1881 Habilitation fiir Innere Medizin.

1882 -1883: Der wiederaufflammende Antisemitismus zerstért Edingers Hoffnungen auf eine akademische Karriere. Bei

1883:

1885:

1886:

1907:

1912:

1914:
1917:

einem »Reiseurlaub« kann er auch in Berlin und Leipzig keine Anstellung finden. Aus Paris, wo ihm ein Posten an-
geboten wird, kehrt er zuriick, um »der Heimat nicht verloren zu gehenc.

Niederlassung in Frankfurt am Main als einer der ersten »Spezialisten fiir Nervenkrankheiten« in Deutschland. In
seinem Schlafzimmer unternimmt Edinger neuroembryologische Studien. Die Verdffentlichung seiner im Arztlichen
Verein gehaltenen »Zehn Vorlesungen Gber den Bau der nervésen Zentralorgane« macht ihn schlagartig international
berihmt.

Berufung des ebenfalls vom Antisemitismus betroffenen Pathologen Carl Weigert an die Senckenbergische Anatomie
in Frankfurt am Main, wo Edinger einen Arbeitsplatz erhalt. Hier entsteht das Neurologische Institut.

Heirat mit Anna Goldschmidt, der Tochter einer in Frankfurt alteingesessenen jiidischen Bankiersfamilie. 1906 tritt
Anna Edinger ein Millionenerbe an.

Neuer6ffnung des Neurologischen Instituts im Neubau der Senckenbergischen Pathologie am Sachsenh&user
Mainufer.

Ludwig Edinger gehort mit seinem Neurologischen Institut zu den Unterzeichnern des Stiftungsvertrags der Univer-
sitat Frankfurt.
An der neu eroffneten Frankfurter Universitat wird Ludwig Edinger erster Ordinarius fiir Neurologie in Deutschland.

Ludwig Edinger begriindet die Ludwig Edinger-Stiftung, die den Unterhalt des Neurologischen Instituts dauerhaft
sicherstellen soll. |hre Satzung wird 1919 vom PreuBischen Ministerium anerkannt. Noch heute ist das Edinger-In-
stitut innerhalb des Fachbereichs Medizin der Universitat Frankfurt ein »Institut besonderer Rechtsnatur«.

26. Januar 1918: Ludwig Edinger stirbt an Herzversagen nach zunachst erfolgreich verlaufener Prostataoperation.

Literatur

72/ Gerald Kreft:

1 santiago Ramén
y Cajal: Recollecti-
ons of my Life. Phi-
ladelphia (The
American Philoso-
phical Society)
1937.

Deutsch-jiidische
Geschichte und
Hirnforschung.
Ludwig Edingers

Neurologisches In-

stitut in Frankfurt
am Main. Frank-

furt am Main (Ma-

buse) 2005.

3/ Durchgeistete
Natur. Ihre Prasenz
in Goethes Dich-
tung, Wissenschaft
und Philosophie.
Herausgegeben von
Alfred Schmidt und
Klaus-Jiirgen
Griin. Frankfurt

am Main (Peter
Lang) 2000.

/4 Ludwig Edinger:
Mein Lebensgang.
Erinnerungen ei-
nes Frankfurter
Arztes und Hirnfor-
schers. Herausgege-
ben von Gerald

Kreft, Werner
Friedrich Kiimmel,
Wolfgang Schlote
und Reiner Wiehl.
Frankfurt am Main
(Waldemar Kra-
mer) 2005.

5/ Hirnforschung
und Willensfrei-
heit. Zur Deutung
der neuesten Expe-
rimente. Heraus
gegeben von Chris-
tian Geyer. Frank-
furt am Main
(Suhrkamp) 2004.
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Wissenschafts- und Universitatsgeschichte

Zukunft autklaren lassen wird,
stand fiir Edinger dahin. Ihn selbst
leitete der Wahlspruch Goethes:
»Willst Du ins Unendliche schrei-
ten, geh’ nur im Endlichen, nach
allen Seiten.«

Naturphilosophie und Dialog

Damit gab Edinger seine natur-
philosophische, durch wissenschaft-
liche Forschung nicht einholbare
Hintergrundannahme zu erkennen:
In jedem Einzelnen vollzieht sich
der unendliche Schopfungsprozess
einer qualitativen, immer schon ge-
formten, durchgeisteten Natur /3.
Diese ldsst sich in Gestalten des Le-
bendigen anschauen, aber nur in
Metaphern aussprechen H.

Edinger blieb nicht bei der heu-
ristischen Formulierung seiner Welt-
anschauung stehen. Am Ende seiner
nachgelassenen Autobiographie /#/,
die selbst dem Muster eines
Goetheanischen Bildungsromans
folgt, vermittelte er dieses Credo
mit seiner neurowissenschaftlichen
Praxis: »Flir meine psychologischen
Studien ergab sich bald ein merk-
wiirdiges Hindernis, es stellte sich
heraus, dass die verschiedenen
Richtungen der Psychologie, die
vergleichende, die experimentelle,
die philosophische, ganz verschie-
dene Sprachen benutzten, dass sie
sich dadurch ferne[r] geblieben wa-
ren, als erwartet werden durfte,
und dass es hochst zweckmalig
sein konnte, wenn irgend ein Verei-
nigungspunkt gefunden werden
konnte. In dieser Intention griinde-
te ich [...] einen Psychologischen
Verein. In der Tat verstanden wir
uns in den ersten Jahren kaum,
aber allmdhlich dringt die Erkennt-
nis durch, wie jede der von uns ge-

pflegten Richtungen der anderen
niitzlich sein muss, und aus den oft
sehr lebhaften Debatten lernen wir
alle.«

Mit dieser Reflexion auf offene
Verstandigungsprozesse im Medium
der Alltagssprache, die durch Fach-
sprachen weder hintergangen noch
aufgelost werden konnen, bewegte
sich Edinger jenseits von wissen-
schaftlich nicht verifizierbarer Me-
taphysik und Fakten-fixiertem Posi-
tivismus.

Bald ein Jahrhundert spater er-
regen Hirnforscher wie Wolf Singer
oder Gerhard Roth die Gemiiter. Ih-
re Forschungsergebnisse sollen un-
ser liberkommenes Selbstbild, etwa
das vom »freien Willeng, erschiit-
tern />, Dabei sind Daten und Inter-
pretationen allerdings nicht restlos
voneinander separierbar. Auch
heutige Neurowissenschaftler wer-
den durch empirisch uneinholbare
Ideen wie der des »neuronalen De-
terminismus« stimuliert. Mit leiser
Ironie bemerkte schon Edinger:
»Ohne den Schimmer der Poesie
gedeiht eben auch die Wissenschaft
nicht, es erlahmen ihre Fliigel,
wenn ihr standig die Bleigewichte
der Kritik angehdngt werden.« @

Der Autor

Dr. Gerald Kreft studierte Philosophie,
Soziologie und Ethnologie in Frankfurt,
promovierte zum Medizinhistoriker und
arbeitet als wissenschaftlicher Mitarbei-
ter am Neurologischen Institut (Edinger-
Institut) der Universitat Frankfurt. Er ist
Mitherausgeber des deutsch/US-ameri-
kanischen Sammelbandes »Tilly Edinger
— Leben und Werk einer judischen Wis-
senschaftlerin«, Stuttgart (Schweizer-
bart) 2003.

A Das Neuhirn (Neencephalon, rot)
nimmt gegentiber dem Althirn (Palaeen-
cephalon, grau) beim Menschen Uber-
proportional zu. Die von Edinger
entdeckte Grundstruktur des Wirbel-
tiergehirns illustriert, wie Natur sich
gleichsam in »Metamorphosen« Goe-
theanischer »Urformen« entwickelt.

Veranstaltungen zum 150. Geburtstag von Ludwig Edinger

Eine offentliche Gedenkveran-
staltung zum 150. Geburtstag
Ludwig Edingers veranstaltet das
Neurologische Institut (Edinger-
Institut) am Mittwoch, den

13. April 2005, um 14 Uhr im
Paul Ehrlich-Horsaal des Uni-
versitatsklinikums (Theodor-
Stern-Kai 7, Haus 22). Als Redner
werden erwartet: Prof. Dr. Rudolf
Steinberg, Prasident der Frankfur-
ter Universitdt, Dr. Hans-Bernhard
Nordhoff, Kulturdezernent der
Stadt Frankfurt, Prof. Dr. Joa-
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chim-Felix Leonhard, Staatssekre-
tdr im Hessischen Ministerium fiir
Wissenschaft und Kunst, Prof. Dr.
Lewis Edinger, Columbia University
New York, USA, Prof. Dr. Otmar
Wiestler, Wissenschaftlicher Stif-
tungsvorstand des Deutschen Krebs-
forschungszentrums Heidelberg, Dr.
Gerald Kreft, Wissenschaftshistori-
ker, Edinger-Institut, Prof. Dr. Karl-
Heinz Plate, Geschaftsfiihrender Di-
rektor des Neurologischen Instituts.
Ebenfalls am Mittwoch, den
13. April 2005, findet um 18 Uhr

ein internationales Symposium
im Paul Ehrlich-Hérsaal des
Universitdatsklinikums tiber
aktuelle Forschungsprojekte des
Neurologischen Instituts statt.
Prof. Dr. Masato Nakafuku, Cin-
cinnati, USA, Dr. Till Acker, Ka-
rolinska Institut, Stockholm, Dr.
Stefan Momma, Edinger-Institut,
geben dabei unter anderem ei-
nen Uberblick tiber den For-
schungsstand zu Stammzellen
und Tumore sowie die Regenera-
tion des ZNS.
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Zum Thema
»Pharmastandort
Deutschland im
Spannungsfeld
zwischen Innovati-
on und bremsen-
den Rahmenbe-
dingungen«
diskutierte Mitte
November eine
gleichermaBen
kompetente wie
prominente Runde
in einer offent-
lichen Podiums-
diskussion im
Universitatsklini-
kum, Campus
Niederrad.

Perspektiven

Behindert unser Gesundheitssystem
die Forschung?

Zukunftsperspektiven fiir den Pharmastandort Deutschland

Werden wir nach einer Einord-
nung der vergangenen drei
Jahrhunderte befragt, konnen wir
relativ klar benennen, was diese
Epochen fiir uns bedeuten: Das
18.Jahrhundert gilt als das Jahr-
hundert der Aufklarung, das

19. Jahrhundert als das Jahrhun-
dert der Industrialisierung. Im

18. Jahrhundert wurzelt unser par-
lamentarisch-demokratisches Sys-
tem, im 19. Jahrhundert unser
materieller Wohlstand sowie die so-
ziale Absicherung der Menschen in
Deutschland. Fiir das 20. Jahrhun-
dert konnen wir eine vergleichbar
einhellige Bewertung dagegen nur
schwer vornehmen; ein besonders
wichtiger historischer Gewinn des
20.Jahrhunderts steht aber ohne
Zweifel fest: Man kann das 20.Jahr-
hundert guten Gewissens als das
Jahrhundert der wirklich heilenden
Medizin bezeichnen. Die Erfolge
der Arzte, der Pharmazeuten und
der Geratehersteller hatten aber ih-
ren Preis: Milliarden und Abermilli-
arden flossen in die Forschung, die
vorwiegend tiber unsere Kranken-
kassenbeitrage refinanziert wurden.
In Zeiten knapper Kassen stellt sich
daher die Frage: Wie viel Geld wird
kiinftig noch fiir Innovationen zur
Verfiigung stehen? Behindert unser
Gesundheitssystem die medizi-

nisch-pharmazeutische Forschung?
Und wie sieht die Lage speziell in
Hessen aus — ist Hessen noch vorn?
Zum Thema »Pharmastandort
Deutschland im Spannungsfeld
zwischen Innovation und bremsen-
den Rahmenbedingungen« disku-
tierte Mitte November eine
gleichermalf3en kompetente wie
prominente Runde in einer offent-
lichen Podiumsdiskussion im Uni-
versitdtsklinikum auf dem Campus
Niederrad. Die Teilnehmer waren
Roland Koch, Ministerprasident des
Landes Hessen, Prof. Dr. Peter Obe-
render, Lehrstuhl fiir Volkswirt-
schaftslehre/Wirtschaftstheorie der
Universitdt Bayreuth, Prof. Dr. Joset
Pfeilschifter, Dekan des Fachbe-
reichs Medizin der Johann Wolf-
gang Goethe-Universitat, Prof. Dr.
Bernhard Scheuble, Vorsitzender
der Geschaftsleitung und personlich
haftender Gesellschafter der Darm-
stadter Firma Merck KgaA, und
Ulla Schmidt, Bundesministerin fiir
Gesundheit und Soziale Sicherung.

Blutet die Pharmaforschung
aus?

»In Deutschland investiert die 6f-
fentliche Hand massiv zu wenig. Es
fehlen uns pro Jahr 1,5 Milliarden
Euro, um in etwa auf den Stand zu
kommen, den — pro Kopf gerechnet

— die Amerikaner einsetzen kon-
nen. Es ist dramatisch: Wir investie-
ren nicht ausreichend in die For-
schung; und das, obwohl es kaum
einen Forschungsbereich gibt, der
mehr zur Wertschopfung, zur Inno-
vation und damit zur Zukunftsent-
wicklung beitradgt als die Arzneimit-
telforschung. « Dekan Professor
Josef Pfeilschifter brachte gleich zu
Beginn die Sorge vieler Wissen-
schaftler auf den Punkt, die Phar-
maforschung konne aufgrund der
diversen Kostenddmpfungsgesetze
allmahlich ausbluten. Zumal auch
die Forschungsforderung in Hessen
zu gering sei, so der Dekan, denn
Hessen spiele — bezogen auf das
Bruttosozialprodukt — heute nur
noch »in der Liga von Mecklen-
burg-Vorpommern, ganz unten in
der deutschen Skala«.

Diese Vorhaltungen parierte Mi-
nisterprasident Roland Koch umge-
hend: »Hessen ist traditionell im
Bereich der Pharmaforschung, der
Pharmaentwicklung und auch in
der aus Wertschopfung entstehen-
den Wachstumsrate im Bereich der
pharmazeutischen Industrie der
Hauptspieler in der deutschen Phar-
maindustrie gewesen.« Dies gelte
auch fiir die Gegenwart, »wenn
auch auf absinkendem Niveau«.
Koch kritisierte, dass es in der Zeit
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Perspektiven

seiner Amtsvorganger »keine sehr
dynamische Entwicklung« in der
hessischen Hochschulmedizin gege-
ben habe, aber: »Das dndern wir
zurzeit.« Hessen gebe fiir die Hoch-
schulen tiberdies — bezogen auf den
Landeshaushalt — prozentual »mehr
aus als jedes andere deutsche Bun-
desland«. Bezogen auf das Brutto-
sozialprodukt sei dies zwar tatsach-
lich »weniger als in den meisten
Bundesldndern oder in fast allen —
dazwischen liegt aber der Lander-
finanzausgleich«. Hessen gebe fiir
seine Hochschulen dennoch in ab-
soluten Betrdagen aullerordentlich
viel aus, »ich wiirde mal sagen: das
sind gut 35 Prozent des Gesamt-
haushalts des Landes Mecklenburg-
Vorpommern«. Sorge mache ihm,
dass sowohl deutsche als auch in-
ternational agierende Unternehmen
im Rhein-Main-Gebiet immer we-
niger investieren und so auch die
Zahl der Arbeitspldtze in der phar-
mazeutischen Industrie riicklaufig
sei: »Das liegt daran, dass unsere
Gesundheitspolitik — und damit
meine ich jetzt zundchst mal alle —
in den letzten 15 Jahren Arzneimit-
tel im Wesentlichen als einen Kos-
tenfaktor und die pharmazeutische
Industrie als einen Bereich betrach-
tet haben, wo man standig Angst
haben muss, dass die das Gesund-
heitssystem weiter sprengen mit
guten Ideen und nicht als einen rie-
sigen Markt fiir Innovationen und
fiir Arbeitsplatze.« Verandere man
dies nicht, werde das Potenzial fiir
offentliche Forschung, die anwen-
dungsorientiert ist, weiter zurtick-
gehen, »und darunter wiirde kaum
ein Platz mehr leiden als dieser
hier. «

»Patentgeschiitzte Produkte
sind innovativ«

Kochs Forderung nach verbesserten
okonomischen Rahmenbedingun-
gen fiir die pharmazeutische Indus-
trie schloss sich Professor Bernhard
Scheuble, Vorsitzender der Ge-
schaftsleitung der Darmstadter Fir-
ma Merck, umgehend an. Zundchst
wies Scheuble darauf hin, »dass
Merck sich explizit zum Standort
Deutschland und ganz besonders
auch zum Standort Hessen be-
kennt.« Merck fahre inzwischen
zwar weniger als 10 Prozent seines
Umsatzes in Deutschland ein, ob-
wohl ein Drittel aller Mitarbeiter
noch in Deutschland arbeite, und
nahezu die Halfte der weltweit ge-
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tatigten Investitionen »an den
Standort Deutschland« gehe. Damit
dies so bleibe, miissten »die weni-
gen Standortvorteile«, die Deutsch-
land noch habe, erhalten bleiben,
»und ein wichtiger Standortvorteil—
heute noch, zumindest offiziell — ist
die freie wettbewerbliche Preisge-
staltung fiir Innovationen.« Deut-
liche Kritik iibte Scheuble daher
daran, dass aufgrund gesetzlicher
Regelungen inzwischen auch fiir
neue, patentgeschiitzte Arzneimit-
tel Preisobergrenzen festgelegt wer-
den konnen, wenn sie als zu wenig
innovativ eingeschdtzt wiirden:

» Wir halten das fiir einen grund-
legenden Fehler, und wir denken
auch, dass das langfristig sehr nega-
tive Auswirkungen auf den Stand-

ort Deutschland haben kann.« Auf
diese Weise werde der Patentschutz
ausgehohlt: »Ein Patent ist in
Deutschland heute nicht mehr das
wert, was es einmal war, und es ist
eindeutig nicht mehr das wert, was
es in manchen anderen Landern
heute nach wie vor ist.« Auch klei-
nere Innovationen seien oft fiir be-
stimmte Patientengruppen von Vor-
teil: »Patentgeschiitzte Produkte
sind per se innovativ.«

»Gesundheit muss
bezahlbar bleiben«

»An dieser Frage hangt sehr vieles«:
Ulla Schmidt, Bundesministerin fiir
Gesundheit und Soziale Sicherung,
stimmte Professor Bernhard Scheu-
ble im Grundsatz zu, wies seine Kri-
tik an der von ihm geschilderten
Aushohlung von Patentrechten je-
doch zuriick: »In Deutschland ist es
s0, dass ein neues Medikament, das
auf den Markt kommt, eine vollig
freie Preisbindung hat.« In GroRbri-
tannien zum Beispiel werde erst
nach der Zulassung entschieden, ob
die Kosten von den Versicherungen

erstattet werden und zu welchem
Preis dies geschehe: »Die Bedingun-
gen in Deutschland sind nicht so
schlecht, wie sie immer geredet
werden.« Ablehnend dullerte sie
sich jedoch zu Scheubles Definition,
innovativ sei, was patentgeschiitzt
ist: »Das hat zu den massiven Kos-
tensteigerungen gefiihrt, denn
nicht alles, was patentgeschiitzt ist,
ist auch innovativ. Ich kann Patente
auf vielem anmelden lassen.« Stets
musse zusatzlich beurteilt werden,
ob ein neues Medikament den
Menschen wirklich mehr »bei der
Bekdampfung einer Krankheit« hel-
fe »oder — denn auch das ist Inno-
vation — ist es fiir den Einzelnen
besser vertraglich.« Wenn ein pa-
tentgeschiitzter Wirkstoff aber nur

Roland Koch, Ministerprésident des
Landes Hessen: »Hessen ist traditionell
im Bereich der Pharmaforschung, der
Pharmaentwicklung und auch in der aus
Wertschopfung entstehenden Wachs-
tumsrate im Bereich der pharmazeuti-
schen Industrie der Hauptspieler in der
deutschen Pharmaindustrie gewesen.«

Prof. Dr. Peter
Oberender, Lehr-
stuhl fur Volks-
wirtschaftslehre/
Wirtschaftstheorie
der Universitat
Bayreuth, kritisier-
te die Teilbetrags-
regelung als »Aus-
héhlung des
Eigentumsrechts«.

Prof. Dr. Josef
Pfeilschifter, De-
kan des Fachbe-
reichs Medizin der
Johann Wolfgang
Goethe-Universi-
tat, beméangelte
die derzeitige For-
schungsférderung:
»In Deutschland
investiert die 6f-
fentliche Hand
massiv zu wenig.«
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Prof. Dr. Bernhard
Scheuble, Vorsit-
zender der Ge-
schaftsleitung und
personlich haften-
der Gesellschafter
der Darmstadter
Firma Merck KgaA,
betonte, »dass
Merck sich expli-
zit zum Standort
Deutschland und
ganz besonders
auch zum Stand-
ort Hessen be-
kennt.«

Ulla Schmidt,
Bundesministerin
fir Gesundheit
und Soziale Siche-
rung: »Die Bedin-
gungen in Deutsch-
land sind nicht so
schlecht, wie sie
immer geredet
werden.«

Der Autor

Die Gesprachslei-

tung hatte der
Biologe Dr. Karl-
Heinz Wellmann,
Hessischer Rund-
funk, Wissen-
schaftsredaktion
Horfunk, der auch
Autor dieses Bei-
trags ist.

Perspektiven

»ganz kleine Veranderungen« zu
bereits auf dem Markt befindlichen
Konkurrenzprodukten aufweise,
»dann kann es nicht sein, dass diese
kleinen Veranderungen 300 Pro-
zent Preissteigerung gegeniiber an-
deren Mitteln, die im Markt sind,
hervorrufen. Das werden wir auf
Dauer nicht bezahlen kdnnen. Wir
miissen dafiir sorgen, dass das Ge-
sundheitswesen bezahlbar bleibt. «
In diesem Zusammenhang wies die
Ministerin darauf hin, dass in den
vergangenen zehn Jahren »der An-
teil der Ausgaben tiir Nicht-Fest-
betragsarzneimittel sich verdoppelt
hat und dass der Anteil der Ausga-
ben, den wir fiir Generika ausge-
ben, ganz dramatisch gesunken
ist.« Man koénne also den politi-

An der Spitze der
Flachenstaaten:
Hessen investiert
fast zehn Prozent
des Landeshaus-
halts in Forschung
und Wissenschaft

Brandenburg
Rheinland-Pfalz

Schleswig-Holstein

Bayern
Thiringen

Mecklenburg-Vorpommern

Sachsen-Anhalt
Sachsen
Saarland
Niedersachsen

Nordrhein-Westfalen
Baden-Wirttemberg

Hessen

Hamburg
Bremen
Berlin

Stadtstaaten (Durchschnitt)

Lander insgesamt

Ausgaben fiir Forschung und Wissenschaft

EUR je Anteil am
Einwohner Gesamthaushalt
in Prozent v. H.

092,20 3,67
128,99 5,855
149,53 7,47
186,76 8,97
181,70 7,04
186,91 7,13
194,59 7,21
198,03 7,87
202,99 7,69
204,16 9,60
204,33 10,04
206,40 9,55
215,85 ORO5!
310,76 5,77
319,41 5,24
388,78 6,44
357,49 6,11
202,79 8,29

Quelle: BLK-Bildungsfinanzbericht 2002/2003, Soll-Daten fiir 2003

schen Gremien nicht vorwerfen,
speziell die forschende Pharmain-
dustrie benachteiligt zu haben -
ganz im Gegenteil.

Festbetrage — Aushéhlung
des Eigentumsrechts?

Dieser optimistischen Einschat-
zung widersprach der Bayreuther
Gesundheitsokonom Professor
Peter Oberender vehement: »Das
Hauptproblem ist, dass wir hier eine
Planwirtschaft vor uns haben.« Es
gebe Festbetrdge, also Hochstpreise
fiir Arzneimittel, und auch patent-
geschiitzte Arzneimittel mit angeb-
lich geringem therapeutischem
Wert seien dieser Regelung unter-
worfen: »Das ist Aushohlung eines
Eigentumsrechts. Es gehort zum
Patent, dass ich das Eigentum tber
dieses Wissen habe und auch meine
Preise entsprechend machen kann.«
Geplant sei ferner ein Institut fiir
Qualitat und Wirtschaftlichkeit:
»Wo gibt’s denn so etwas, dass ein
»Zentralinstitut« in einer freien Ge-
sellschaft feststellen kann, was der
Nutzen ist?!« Solche Einschrankun-
gen der freien Unternehmensent-
scheidungen verhinderten ein un-
ternehmensfreundliches Klima in
Deutschland und in der Folge In-
vestitionen in neue Forschungs-
projekte.

Ministerprasident Roland Koch
schloss sich dieser Einschatzung an:
» Wir bewegen uns in einem fal-

schen System, in dem jeder von uns
Politikern — das unterscheidet uns
nicht — bei jeder Meldung aus dem
Bereich der Wissenschaft, der Medi-
zin oder der Altersforschung, die
positiv ist, schweiBige Finger be-
kommt, weil wir mit jeder Bot-
schaft, dass dort ein neuer Erfolg
gelungen ist, die Wettbewerbstahig-
keit des Standorts Deutschland wei-
ter gefdhrdet sehen.« Da innovative
Medikamente immer teurer sein
miissten als jahrzehntealte, um ihre
Entwicklungskosten zu refinanzie-
ren, drohe mit jeder Innovation ei-
ne Kostensteigerung im Gesund-
heitswesen und in deren Folge eine
Erhohung der Lohnnebenkosten,
da die Krankenkassenkosten bis-
lang bekanntlich zur Halfte von den
Arbeitgebern gezahlt werden. Koch
wortlich: »Das ist eine Absurditt,
liegt aber an unseren Finanzie-
rungssystemen.« Koch sprach sich
daher dafiir aus, »dass Gesund-
heitskosten nichts mehr mit Ar-
beitskosten zu tun haben« dirften.
Sie miissten vielmehr starker als
heute »Teil des individuellen Bud-
gets« sein, denn die Gesundheits-
kosten wiirden aufgrund verlanger-
ter Lebenserwartung und ver-
besserter medizinischer Versorgung
mit Gewissheit weiterhin steigen:
»Es ist eine grobe Illusion, den
Menschen zu sagen, sie missten
dauerhaft weniger fiir Gesundheit
ausgeben. Das stimmt nicht.« *

Forschung Frankfurt 1/2005
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Patentierte akademische Spirnase

Frankfurter Physiker entwickeln neuartige Sensoren fiir wassrige Systeme —

Probelauf mit Bieranalyse

enn der drahtige Physiker

mit grau-weillem Biirsten-
haarschnitt ins Bierglas schaut,
dann geht es ihm weniger um den
reinen Genuss; sein Interesse gilt
vor allem dem wassrigen System
aus vielen verschiedenen Einzel-
substanzen. Und deren Analytik hat
es Prof. Dr. Werner Mintele, ge-
schaftsfiihrender Direktor des Insti-
tuts fiir Biophysik der Universitat
Frankfurt, angetan. Eigentlich kein
Wunder, denn bereits seit seiner
Promotion in Chemie an der Uni-
versitat Freiburg befasst sich Man-
tele mit der Analyse von Biomole-
kiilen in wassriger Losung. Seine
Analysemethode ist allerdings eher
ungewohnlich. Die von ihm ver-
wendete Infrarotspektroskopie (IR-
Spektroskopie) ist tiblicherweise
eine Methode, mit der feste Stoffe
untersucht werden.

»Wasser stort da nur«, war lange
Zeit die gangige Lehrmeinung.
SchlieRlich »verschluckt« Wasser
infrarotes Licht sehr stark, und diese
Absorption wirkt bei Messungen
ausgesprochen storend. Denn nor-
malerweise misst man bei IR-Spek-
tren, wie viel von dem Licht, das
man vorne in die Probe hineinge-
strahlt hat, hinten wieder heraus
kommt. Wiirde man dies mit einer
wassrigen Losung versuchen, wa-
ren die Messergebnisse, die von an-
deren Substanzen herriihren, nahe-
zu komplett von » Wassersignalen«
tiberlagert.

Ein bisschen erinnert das an die
Suche nach bunten Stecknadeln im
Heuhaufen. Da sieht man auch
nicht auf den ersten Blick, wie viele
Nadeln von welcher Farbe vorhan-
den sind. Erst, wenn alle Heuhalme
aussortiert sind, lassen sich die ver-
schiedenfarbigen Nadeln zahlen —
also quantitativ erfassen. Ahnlich
lauft das bei der Infrarotspektrosko-
pie wassriger Losungen. Hier muss
man zundachst dafiir sorgen, dass
die vermessene Probendicke so
diinn ist, dass die Wassermolekiile
nicht allzu sehr stéren. Und an-
schlieBend miissen die gemessenen
Signale der verschiedenen Molekii-
le voneinander getrennt werden.
Denn auch diese iiberlagern sich
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Mit dem in Frankfurt entwickelten Sensor lassen sich charakteristische Inhaltsstoffe
aller Biersorten prazise und schnell messen.

teilweise, und so kommt es durch-
aus vor, dass sich ein Signal aus
mehreren anderen zusammensetzt.
»Diese Absorptionsbanden ausei-
nander zu sortieren, ist mathema-
tisch schon ziemlich anspruchs-
voll«, erldutert Mantele, »aber wir
konnen das inzwischen recht gut!«.
Gemessen werden die wassrigen
Losungen am Frankfurter Institut
mit Hilfe der ATR-Technik. Hinter
diesem Kiirzel verbirgt sich das
Fachwort » Abgeschwachte Total-
Reflexion« (siehe »Das Verfahren
der abgeschwachten Totalreflexion«
Seite 77). Sie macht es moglich, In-
frarotspektroskopie in extrem diin-
nen wassrigen Schichten zu be-
treiben. Hat man erst einmal die
Spektren, muss man »nur noch«
rechnen. »Wir konnen mit unserer
Methode keine Spurenanalytik be-
treiben — aber eines von einer Mil-
lionen Molekiile konnen wir sehr
wohlsehen««, berichtet Mantele
und erganzt: »natiirlich nur solche
Molekiile, die sich mit Hilfe von in-
frarotem Licht zu Schwingungen
anregen lassen. Voraussetzung da-

fiir ist die ungleichmélRige Vertei-
lung positiver und negativer Ladun-
gen — also ein Dipolmoment. «

Der kreative Ideengeber und
die »verlangerte Werkbank«

Die Idee, mit dieser von Mantele
entwickelten Methode, einen Sen-
sor fiir die Qualitatskontrolle von
Getranken wie Bier zu entwickeln,
war eigentlich nahe liegend. Nun
hat weder der Frankfurter Professor
noch einer seiner Mitarbeiter die
Absicht, damit eine eigene Firma zu
griinden; Mantele sieht sich viel
eher als kreativer Ideengeber denn
als Unternehmer. » Wir brauchen
fiir unsere Ideen wie den »Biersen-
sor« eine »verlangerte Werkbank«.
SchlieRlich verfiigen wir nicht tiber
die Sachkompetenz von im Markt
etablierten Gerateherstellern.«

Der Industriepartner war dank
der Aktivitaten der INNOVECTIS,
der Gesellschaft fiir innovative
Technologien und Forschungs- und
Entwicklungs-Dienstleistungen der
Universitdt Frankfurt, schnell ge-
funden. Gemeinsam mit Fachleuten
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»Wir kénnen viel-
leicht nicht mehr
als andere — aber
wir trauen uns
mehr!« — Prof. Dr.
Werner Mantele
vom Institut far
Biophysik der Uni-
versitat Frankfurt
mit seinen Mitar-
beitern Dr. Oliver
Klein, der den
Sensor flr die
Qualitatskontrolle
von Getranken mit-
entwickelt hat, und
Gamze Hosafci,
die die medizini-
schen Anwendun-
gen der ATR-Spek-
troskopie unter-
sucht.

der Firma Centec aus Maintal, die
unter anderem Sensoren sowie An-
lagen fiir die Getrankeindustrie her-
stellen, gelang es Mantele und sei-
nem Mitarbeiter Oliver Klein, in
nur einem Jahr einen Prototyp fiir
die Qualitatskontrolle von Bier zu
entwickeln. Dieser Prototyp, im
Herbst 2004 in einem Feldversuch
fiir zehn Brauereien im tschechi-
schen Zweigwerk der Centec getes-
tet, konnte in Zukunft in jedem
groBeren Brauereilabor zu finden
sein. Davon ist Robert Koukol, Ge-
schaftsfiihrer der Maintaler Firma,
iiberzeugt. »Dieses Gerat ist wirk-
lich etwas ganz Neues. Und seine
Funktionstiichtigkeit hat es bereits
unter Beweis gestellt«, so der 38-
jahrige Verfahrensingenieur, der
1990 direkt nach dem Studium an

Das Verfahren der abgeschwachten Total-Reflexion

So funktioniert die » Abgeschwachte Total-Reflexion«:
Fallt Licht durch ein Medium mit einem relativ hohen
Brechungsindex wie dem ATR-Kristall (Abgeschwachte
Total-Reflexion), der zum Beispiel aus Zinkselenid oder
Zinksulfid besteht, auf die Grenzflache zu einem Medi-
um mit kleinerem Brechungsindex (Probe), so wird die
Strahlung reflektiert. Ein Teil der Strahlung dringt je-
doch dabei jedes Mal geringfiigig (etwa ein Mikrome-
ter) in die Probe ein. Deshalb spricht man von einer
abgeschwachten Totalreflexion. Hierbei wird jeweils
ein Teil der Strahlung von der Probe absorbiert und
fehlt im am Ende reflektierten Strahl. Diese Intensitats-
anderung des reflektierten Strahls in Abhangigkeit von
der Wellenlange des eingestrahlten Lichts wird als Ab-
sorptionsspektrum aufgezeichnet. An der Universitat
Frankfurt wurde die ATR-Technik soweit verfeinert,
dass sie heutzutage in einer Hochdruck-ATR-Durch-
flussmesszelle zum Beispiel zur quantitativen Getran-
keanalytik angewandt werden kann.

der Technischen Universitat Darm-
stadt das Unternehmen Centec
griindete. »Man sollte aber das un-
ternehmerische Risiko einer sol-
chen Kooperation nicht unterschat-
zen — schliefRlich miissen unsere
Kunden die neue Technik auch
wollen.« Koukol rechnet mit einem
weltweiten Absatz von etwa 50 Ge-
raten pro Jahr. Kostenpunkt pro
Gerat: zwischen 40 000 und 50000
Euro. »Kein Riesengeschift, aber es
passt eben gut in unser sonstiges
Geratesortiment. Und wir denken
nach der Anwendung als Laborge-
rat durchaus an eine Weiterent-
wicklung fiir den Einsatz im laufen-
den Produktionsprozess«, so der
Jungunternehmer.

Reich werden auch Mantele und

sein Mitarbeiter mit ihrer Idee nicht.

»Da die Gelder aus den Lizenzen
nach einem entsprechenden Vertei-
lungsschliissel zu 30 Prozent den
Erfindern gehoren und der Rest der
Universitdt, kommen wahrschein-
lich nur ein paar 100 Euro fiir jeden
von uns dabei heraus«, vermutet
Mantele.

Das neue Gerat kann nicht nur
schneller messen — eine Messung
braucht weniger als eine Minute —,
sondern auch praziser. Charakteris-
tische Inhaltsstoffe von Bier, wie
Alkohol, Stammwtlirze, Extrakt
oder gelostes Kohlendioxid, lassen
sich gleichzeitig ohne komplizierte
Vorbereitung der Proben quantita-
tiv nachweisen. Bevor jedoch der
Prototyp von der Universitat zur
Firma Centec und von da nach
Tschechien wandern konnte, muss-
te das Gerat aufwandig justiert und
kalibriert werden. Schmunzelnd er-
innert sich Mantele an den heilen
Sommer 2003, als er seinen Ring-
versuch mit gut 100 verschiedenen
Biersorten startete. Der wochent-
liche Bierdurchsatz war extrem
hoch, das blieb im Umfeld nicht un-
bemerkt: Nahezu taglich wurde ein
voller Bierkasten von einer der ins-
gesamt beteiligten 30 Brauereien
im Institut am Theodor-Stern-Kai
angeliefert. Denn fiir die Justierung
und Kalibrierung brauchten die
Forscher moglichst unterschiedliche
Biere wie Lagerbiere, Pilsener,
Starkbiere, Dunkelbiere, Weizen-
biere, alkoholfreie Biere oder auch
Malzbiere. Einmal justiert, stimm-
ten die von der neuen Infrarotme-

Hochdruck ATR Durchflussmesszelle

Einstromoffnung

IR Messstrahl
von der Lichtquelle

Quelle: Universitat Frankfurt, Institut fiir Biophysik

Durchfluss-
messzelle

Ausstréomoffnung

zum
Detektor
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thode gelieferten Daten hervorra-
gend mit den nach dem bisherigen
Verfahren der Brauereien gewon-
nenen Ergebnissen tiberein. Der
neue Sensor hatte seinen ersten
Praxistest bestanden. Nun ist er fiir
alle Biersorten einsetzbar.

Nicht nur gut fir Bier

Natiirlich lasst sich das zum Patent
angemeldete Messverfahren nicht
nur fiir Biere oder andere Getranke
einsetzen. Weitere Anwendungs-
moglichkeiten hat Mantele bereits
im Kopf beziehungsweise im Labor.
Als néchstes wird der Prototyp zur
Analyse von Blutproben im medizi-
nischen Bereich fertig sein. Zurzeit
lauft eine Versuchsreihe in Zusam-
menarbeit mit der Main-Kinzig-
Klinik, einem akademischen Lehr-
krankenhaus des Universitatsklini-
kums Frankfurt. Um in einem ein-
zigen Blutstropfen zum Beispiel
gleichzeitig den Gehalt an Glukose,
Cholesterin und Hamatokrit schnell
und genau mittels IR bestimmen zu
konnen, sind vorher etwa 200 bis
300 Blutproben fiir die Eichung
notwendig. Und die sollen mog-
lichst unterschiedliche pathologi-

sche Werte haben. Kein einfaches
Unterfangen, weild Mantele zu be-
richten, ist sich aber sicher, dass in
absehbarer Zeit ein Prototyp in sei-
nem Labor stehen wird. Er hofft,
dann ein mittelstandisches Unter-
nehmen der Medizintechnik zu fin-
den, das diese Gerdte produziert,
und konnte sich vorstellen, als wis-
senschaftlicher Beirat zu fungieren.
Vielleicht konnten auch Mitarbeiter
aus seinem Team in einem solchen
Unternehmen eine berufliche Per-
spektive finden.

Manteles Visionen gehen noch
weiter, und einige der angedachten
Anwendungen klingen vielleicht zu-
nachst witzig, liegen jedoch durch-
aus im Bereich des Moglichen. Wie
ware es beispielsweise mit einem
Urinal im Wellnessbereich, dem ein
entsprechendes Analysegerat nach-
geschaltet wird. Der Kunde konnte
dann gleich mit seinen aktuellen
Harnsdure- oder Eiweil3-Werten
nach Hause gehen.

Viele Unternehmen aus unter-
schiedlichen Branchen interessieren
sich fiir die neuartige Analytik — be-
sonders, wenn es um die Kontrolle
chemischer oder biochemischer

Prozesse geht. So reichen die Anfra-
gen von der Papierindustrie iiber
Lebensmittelhersteller bis hin zu
Pharmaunternehmen. Dazu der
Physik-Professor: » Wir konnen mit
einer entsprechend gebauten
Durchflusszelle mittels der IR-Ana-
lytik nicht nur bestimmen, welche
Stoffe mit einem Zielmolekiil — das
beispielsweise Angriffsort fiir ein
neuartiges Medikament werden
konnte — wechselwirken. Wir kon-
nen auch sagen, an welcher Stelle
die Molekiile miteinander reagie-
ren. Ein grof3er Vorteil fiir die Wirk-
stoffforschung!«

Auf die Frage, warum bisher
noch kein anderes Forscherteam
auf diese Ideen gekommen ist, lie-
gen sie doch, so Mantele, geradezu
auf der Hand, konstatiert er: » Wir
konnen vielleicht nicht mehr als
andere — aber wir trauen uns
mehr!« *

Die Autorin

Dr. Beate Meichsner, Diplom-Chemike-
rin, ist als freie Wissenschaftsjournalis-
tin in Frankfurt tatig.

Anzeige

Karrieresprung gefallig?

Zum Beispiel in den Kongo.
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Gute Biicher

Pathologien und Paradoxien

der modernen Gesellschaft

Die neue Zeitschrift »WestEnd« will die
interdisziplinare Sozialforschung wieder beleben

P /] an hat sich viel vorgenom-
en, seitdem Axel Honneth,
Professor fiir Sozialphilosophie an
der Johann Wolfgang Goethe-Uni-
versitat, Direktor des Frankfurter
Instituts fiir Sozialforschung ist.
Nach einer langen Phase industrie-
soziologischer Theorie-Abstinenz
steht nichts Geringeres auf der Ta-
gesordnung als eine konzeptionelle
Neubestimmung des Instituts. Im
Rahmen dessen ist auch die Griin-
dung der Zeitschrift »WestEnd« zu
sehen, deren erstes Heft im Herbst
2004 erschienen ist. Schon der Un-
tertitel macht klar, worum es geht:

WestEnd.

Neue Zeitschrift
fiir Sozialfor-
schung

1. Jahrgang,

Heft 1/2004.
Gewaltverhalt-
nisse, Stroemfeld
Verlag, Frankfurt
am Main, 2004,
ISBN
3-87877-990-9,
165 Seiten,

10 Euro (im Abon-
nement 8 Euro).

Die »Neue Zeitschrift fir Sozialfor-
schung« will unverkennbar an das
Projekt der berithmten »Zeitschrift
fiir Sozialforschung« ankniipfen,
die Max Horkheimer von 1932 bis
1941 herausgegeben hat. Was die-
ses Projekt in den 1930er Jahren
auszeichnete, war die Idee einer ge-
sellschaftstheoretisch verankerten,
interdisziplindr arbeitenden Sozial-
forschung, deren Erkenntnisinte-
resse der aktuellen Lage des Kapita-
lismus galt und die zu diesem
Zweck die unterschiedlichen Per-
spektiven von Philosophie und So-
ziologie, Kulturtheorie und Psycho-
analyse btindelte.

So offensiv jedoch der Riickbe-
zug auf die Tradition der Kritischen
Theorie im Untertitel daherkommt,
so vorsichtig und zuriickhaltend
wird der Bezug — aus guten Griin-

den — im Heft selber hergestellt. An-
gesichts einer vollig verdnderten
Wissenschaftslandschaft, in der weit
und breit keine tibergreifende (kri-
tische) Gesellschaftstheorie mehr in
Sicht ist und somit auch keine sinn-
volle Integration einzelwissen-
schaftlicher Forschungsergebnisse
und Vokabulare gewahrleistet wer-
den kann, erscheint die direkte
Wiederaufnahme der alten Idee des
Instituts, so Honneth, als »pure Ver-
messenheit oder aber Donquichot-
terie«. Das Ziel der neuen Zeit-
schrift besteht deshalb darin, erst
einmal die »theoretischen Voraus-
setzungen« fiir die »konzeptionelle
Wiederbelebung« einer interdiszip-
lindren Sozialforschung zu schaffen
und im Licht unterschiedlicher Dis-
ziplinen thematische Akzente zu
setzen, die »fiir die zeitdiagnosti-
sche Selbstwahrmehmung von Kri-
sen, Pathologien oder Paradoxien
unserer gegenwartigen Gesellschaf-
ten« relevant sind.

Dass der Begriff der Paradoxie
nur beildufig im Editorial der Zeit-
schrift erwdhnt wird, ist insofern
verwunderlich, als das Institut unter
Axel Honneth in den »Paradoxien
der kapitalistischen Modernisie-
rung« sein tibergreifendes For-
schungsthema seit 2001 gefunden
hat. Und wenn man sich die einzel-
nen Artikel der Zeitschrift genauer
anschaut, wird erkennbar, dass die-
ses Forschungsthema immer kon-
kretere Gestalt annimmt. Diese
Konkretion ist es denn auch, die
das erste Heft der Zeitschrift so inte-
ressant macht.

Von Paradoxien der kapitalisti-
schen Modernisierung ist laut Insti-
tutsprogramm dann zu sprechen,
»wenn ein- und derselbe Struktur-
wandel durch die gleichen Mecha-
nismen, die moralische, rechtliche
und materielle Fortschritte zustan-
de bringen, diese normativen Er-
rungenschaften auch wieder ge-
fahrdet«. Zwar greifen die Artikel
nicht auf die Dialektik dieser Argu-
mentationsfigur zurtick. Was sie
aber aus unterschiedlichsten Per-
spektiven vor Augen fithren, sind

die Pathologien des Strukturwan-
dels.

Honneth zum Beispiel spricht in
einer der »Studien« im Hauptteil
vom »Arbeitskraftunternehmer«.
Fiir Honneth partizipiert dieser Be-
griff zwar symbolisch an modernen
Rationalitdtsstandards wie dem An-
spruch auf Autonomie; zugleich
aber besteht zwischen dem symbo-
lischen Versprechen und seiner ma-
teriellen Erfiillung eine solche
Kluft, dass diese » Anerkennung als
Ideologie« eher der freiwilligen Un-
terwerfung unter neuartige Arbeits-
belastungen zu dienen scheint.

Vor allem die Artikel im Ab-
schnitt »Eingriffe«, die sich einzel-
nen Disziplinen zuwenden sollen,
sind bei aller Eigenlogik erstaunlich
abgestimmt auf das Institutspro-
gramm: Klaus Glinthers brillante
»Kritik der Strafe« etwa ist auch als
Beitrag zur Geschichte pathologi-
scher Individualisierungsprozesse
zu lesen. Und Waltraud Schelkles
»Kritik der Wohlfahrtsstaatskritik«
zieht dem zivilgesellschaftlichen
Angriff auf den Sozialstaat system-
theoretisch den Boden unter den
Fiillen weg.

Die zentrale Pathologie, die als
»Stichwort« im thematischen Mit-
telteil von »WestEnd« diskutiert
wird, ist die Gewalt von Jugend-
lichen. Allerdings werden hier nicht
etwa die Paradoxien familialer So-
zialisation aufgezeigt; vielmehr re-
giert ein methodologisches Pro-
blembewusstsein, das sich unter
anderem vor simplen Soziologis-
men und handlungstheoretischen
Reduktionismen hiitet. Wenn sich
die Zeitschrift auch weiterhin durch
ein solches Problembewusstsein
auszeichnet, ist die Wiederbelebung
einer interdisziplindren Sozialfor-
schung vielleicht gar nicht mehr so
weit entfernt. 4

Der Autor

Sascha Michel studierte an der Universi-
tat Frankfurt Germanistik, Philosophie
und Soziologie. Er arbeitet als Lektor
beim S.Fischer Verlag. Seine Promotion
iber »Ordnungen der Kontingenz«
schloss er im Marz 2004 ab.
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Gute Biicher

Das Andere mitdenken

Bundesverfassungsrichter Hassemer fordert differenzierten Diskurs —
Toleranz als Antwort auf religiose Herausforderung

D er Umgang mit Religion im
sakularen Rechtsstaat, der den
Anspruch hat, Staat von Religion
zu trennen, gleichzeitig die unge-
storte Religionsaustibung eines
jeden zu gewdahrleisten, bleibt pro-
blematisch. Die »Kopftuch-Ent-
scheidung« des Bundesverfassungs-
gerichts hat die Debatte tiber den
Umgang von Staat und Gesellschaft
mit Religion geschiirt, denn sie hat
die Entscheidung tiber ebendiesen
Umgang an Politik und Gesellschaft
zurlickgegeben. Von einer befriedi-
genden Losung ist man allerdings
weit entfernt.

Winfried Hassemer, Vize-Prasi-
dent des Bundesverfassungsgerichts
und Professor fiir Rechtstheorie,
Rechtssoziologie, Strafrecht und
Strafverfahrensrecht an der Univer-
sitdt Frankfurt, nimmt in seinem
Beitrag zur religiosen Toleranz im
Rechtsstaat am Beispiel des Islam
Stellung. Er gestattet sich und den
Lesern dabei zu Beginn einen Blick
auf das vorurteilsbelastete Befinden
und operiert zundchst nur als Be-
obachter. »Besorgte Biirger« und
»warnende Wissenschaftler« kom-
men zu Wort, die den Islam als
Religion fiirchten und die vermeint-
liche Unterwanderung und schlei-
chende Zerstorung der deutschen
Gesellschaft anprangern. Dies fiihrt
bis zum Vorwurf der » Suprematie
des Fremden« tiber den Einheimi-
schen, resultierend aus »naiver
Toleranz«. Hassemer beschreibt Ex-
treme, um dann selbst — in beruhi-
gendem Ton - zu intervenieren.
Denn wichtig ist fiir ihn zunachst
der Ton der Debatte.

Der Frankfurter Rechtswissen-
schaftler brandmarkt jeden Teilneh-
mer der Offentlichen Debatte als
Fundamentalisten, der, auch jen-
seits religioser Stromungen - in
einem bedrohlichen Ton — den Dia-
log ablehnt und zur aggressiven
Konfrontation aufruft. Gangbar
scheint ihm alleine der pragmatische
Weg der konstruktiven Auseinan-
dersetzung in einem beruhigenden
Ton, ohne die existenten Gefahren
zu negieren. » Wie wir dem Frem-
den begegnen, hangt vor allem da-
von ab, als was wir das Fremde
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wahrnehmeny, schreibt Hassemer.
Das Spektrum reicht dabei von
scheinbar allseits willkommener,
folkloristisch-kulinarischer Farbung
bis hin zur versteckten Bedrohung
der Rechts- und Werteordnung. Wie
sich der Einzelne in diesem breiten
Spektrum positioniert, davon hangt
der Verlauf der gesellschaftlichen
Debatte entscheidend ab.

Hassemer sieht die Notwendig-
keit, eine Entscheidung in Unsi-
cherheit zu finden, die einer auf
haufige Prognoseentscheidungen
angewiesenen Gesellschaft nicht
fremd ist. Der Rechtswissenschaftler
mahnt, dass eine verstarkte Ausei-
nandersetzung notwendig ist, auch
wenn der genaue Kurs nicht abge-
steckt ist und die Folgen nicht im-
mer vorausschauend bedacht wer-
den konnen. Er setzt dabei auf den
gesellschaftlichen Diskurs, der
»breit, tief und differenziert« sein
miisse; denn in der Art und Weise
einer Debatte zeige sich erst die Rei-
fe einer Gesellschaft. Leitmotiv der
Debatte um religiose Toleranz im
Rechtsstaat darf kein Bedrohungs-
szenario sein — nach dem Motto:
»Die oder wir!« Hassemer unter-
streicht, wie wichtig es ist, dass sich
das Bundesverfassungsgericht in
der »Kopftuch-Entscheidung«, an
der er selbst beteiligt war, zurtick-
hielt und die Handlungshoheit an
den politischen und gesellschaft-
lichen Diskurs zurtickgab.

Auch wenn man dem zustimmit,
sorgt man sich doch um die Form
dieses Diskurses. Die Berufung auf
Toleranz ist zudem in der pluralisti-
schen Gesellschaft nicht neu und
zugleich ambivalent, da sie gleich-
zeitig Tugend des Respekts wie auch
herablassende Haltung reprasentie-
ren kann. Fiir Hassemer bleibt sie
ein »Schliissel« zum Tor der Pro-
blemlosung. Toleranz definiere sich
als (ungeschriebener) Verfassungs-
begriff, der Schutz und Achtung re-
ligioser Uberzeugung garantiere,
wobei Toleranz als Duldung nur
notwendiges Durchgangsstadium
zur Anerkennung sei und sich kei-
ne Entscheidung tiber voneinander
abweichende Wahrheitsanspriiche
anmalle. Toleranz sei eine Haltung,

die nicht staatlich erzwingbar sei,
auch wenn der Staat die »staats-
rechtliche Basis religioser Toleranz«
zu legen habe, eben durch die Ach-
tung der Grundrechte und ein frei-
heitliches Staatskirchenrecht.
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Dies sei bereits gefestigter Bestand
der Verfassung, der stetig gepflegt
werden miisse, meint Hassemer,
entlastet damit »den Staat« ein
Stiick und verortet die Notwendig-
keit toleranter Haltung beim Indivi-
duum - wendet sich also mit seiner
Schrift direkt an den Biirger. Doch
dieser Biirger ist eingebettet in sei-
nen sozialen Kontext, seine wech-
selhaften Lebensbedingungen, mit-
hin Rahmenbedingungen fiir den
Grad der Toleranz im Prozess gesell-
schaftlicher Kommunikation.
Erkannt werden miisse, dass die
Zielvorstellung nicht Assimilierung
sein konne, dass also religiose Tole-
ranz nicht religiose Deckungsgleich-
heit zum Ziel habe. Selbst das »Risi-
ko des Scheiterns« sei, zumindest
auf kurze Sicht, einzubeziehen.
Denn wer » Angebote toleranter
Kommunikation macht, braucht ei-
nen langeren Atem«. Es bleibt ein
optimistischer Appell. *

Der Autor

Timo Tohidipur ist wissenschaftlicher
Mitarbeiter am Institut fur éffentliches
Recht der Universitat Frankfurt. Er be-
schaftigt sich besonders mit dem Recht
der EU und mit islamischem Recht.

Winfried
Hassemer
Religiose Toleranz
im Rechtsstaat.
Das Beispiel Islam
Beck Juristischer
Verlag, Miinchen,
2004,

ISBN
3-406-52082-0,
56 Seiten,

18,80 Euro.
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Das menschliche Mal3 im Blick

Rechtshistoriker Michael Stolleis als Essayist

Die Wahrheit kann wie eine Lii-
ge aussehen. In seinen Kalen-
dergeschichten des »Rheinischen
Hausfreundes« veranschaulicht
Johann Peter Hebel (1760-1826)
diese Erfahrung an mehreren Bei-
spielen, etwa der Geschichte vom
»Fremdling in Memel« (1809), der
es einfach nicht wahrhaben will,
dass er nach seiner Riickkehr aus
Westindien auf den russischen Kai-
ser und den Konig von Preullen
trifft, die »in gewohnlicher Klei-
dung, ohne Begleitung, Hand in
Hand, als zwei recht gute Freunde«
am Ufer der Ostsee standen. Der
Fremdling machte sich tiber die bei-
den Herren lustig, als sie in leutse-
liger Art ihre Identitat aufdeckten.
Wie so oft endet auch diese Kalen-
dergeschichte Hebels versohnlich.

] Windon. TSl n
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»Minimal-Art-Prosa«, die er seiner-
seits auf gekonnte Weise aktualisiert.
»Hebels Geschichten zu lesen oder
vorzulesen ist fast zweihundert Jah-
re spater immer noch so, als horte
man einem Lehrer der Weltweisheit
zu.« Das dialogisch angelegte Buch
gibt dem Leser Raum, seine eigenen
Schliisse zu ziehen.

»Frieden erndhrt, Unfriede zer-
stort« — mit dieser Lehre aus Hebels
Kalendergeschichte »Reise nach
Frankfurt« (1819) beschlief3t Stoll-
eis seine kleine Sammlung. Diese
»schlichte Botschaft« mag fiir einen
Rechtsgelehrten heute verbliffend
sein, verstandlich wird sie durch die
Riickbesinnung auf den Theologen
aus Basel, denn »Hebel vereint (...)
den padagogischen Optimismus der
Aufklarung mit der melancholischen

Die Autorin

Dr. Carola Hilmes

ist Privatdozentin
im Fachbereich
Neuere Philolo-
gien an der Uni-
versitat Frankfurt;
seit dem Sommer-
semester 2004
vertritt sie die Pro-
fessur fir Germa-
nistik und Allge-
meine Literatur-
wissenschaft an
der Hochschule
Vechta.

In der Rubrik »Richtige Schliisse
aus falschen Pramissen« findet sich
auch Hebels wohl bekannteste Ge-
schichte: »Kannitverstan«. Michael
Stolleis, seit 1975 Professor fiir 0f-
fentliches Recht und neuere Rechts-
geschichte an der Universitat
Frankfurt und seit 1992 Direktor
am Max-Planck-Institut fiir europa-
ische Rechtsgeschichte, hat 24 Ka-
lendergeschichten von Hebel ausge-
sucht und mit klugen Kommenta-
ren versehen. Was Stolleis an Hebel
beeindruckt, ist der menschen-
freundliche Ton seiner kurzen Ge-
schichten, denn obwohl alle von
einer langst untergegangenen Welt
handeln, haben »sich die Texte
frisch und gelenkig erhalten«. Stoll-
eis schatzt das kunstvolle dieser

Michael Stolleis

Der menschenfreundliche Ton.

Zwei Dutzend Geschichten von Johann
Peter Hebel mit kleinem Kommentar,

Insel Verlag, Frankfurt, 2003,

ISBN 3-458-17178-9, 105 Seiten,

14,90 Euro.

Michael Stolleis

Das Auge des Gesetzes.

Geschichte einer Metapher

Verlag C. H. Beck, Miinchen, 2004,
ISBN 3-406-51679-3, 88 Seiten,
12 Euro.

Weltsicht des irenisch gestimmten
Protestanten, der iiberzeugt ist, dass
es keine Selbsterlosung des Men-
schen gibt. «

Der Rechtshistoriker in der Rolle
des Literaturwissenschaftlers — diese
produktive Verbindung hat Stolleis
in seinem Essay »Das Auge des Ge-
setzes« fortgefiihrt. Die Geschichte
dieser Metapher datiert zuriick bis
in die Antike — zu Platons Rede
vom »Auge des Geistes« —und zur
christlich gepragten Vorstellung
vom »Auge Gottes«. Bei Erasmus
hei8t es dann: »Est oculus aequita-
tis omnia intuens / Das Auge der
Gerechtigkeit achtet auf alles«. Es
ist Stolleis” Verdienst, in seiner klei-
nen Abhandlung die Ubertragung
gottahnlicher Anspriiche des ab-

solutistischen Herrschers auf das
unpersonliche Gesetz aufzuzeigen,
indem er die Geschichte des an-
thropomorphen Bilds vom »Auge
des Gesetzes« verfolgt. In ihr ver-
binden sich zwei Tendenzen der
europdischen Rechtsgeschichte: die
»einer fortschreitenden Objektivie-
rung der Herrschaft« und die einer
allmahlichen Entwicklung von »der
metaphysisch begriindeten Gerech-
tigkeit zur formalen Rechtsord-
nunge.

Im »Lied von der Glocke« (1800)
schrieb Schiller: »das Auge des Ge-
setzes wacht«. Der Doppelsinn von
Bewachen im Sinne von Bewahren
und von Uberwachen ist diesem
Bild eingeschrieben. Daraus ent-
steht fiir die moderne Staatslehre
das Problem doppelter Legalitat:
»Das Gesetz wurde zum Wachter,
der nicht schlaft noch schlummert.
In der Sequenz von Gott zum Herr-
scher und von diesem zum Gesetz
bestatigt sich das bertihmte Diktum
Carl Schmitts, alle pragnanten Be-
griffe der modernen Staatslehre sei-
ensakularisierte theologische Be-
griffec.«

Es gehort zu den Starken von
Stolleis” Essay, schwierige rechtsge-
schichtliche Entwicklungen leicht
verstandlich darzustellen. Dabei
hilft, dass die Metapher vom » Auge
des Gesetzes« durch viele Abbil-
dungen veranschaulicht werden
kann. Wenn heute vom »Auge des
Gesetzes« die Rede ist, denken wir
an den Uberwachungsstaat. Mit sei-
nem Essay erinnert Stolleis demge-
gentiber an die »optimistische
Uberzeugungskraft« dieses Bilds als
»Zeichen der klugen und gerechten
Herrschaft«.

Es ist ein humanistischer Grund-
zug, der die beiden essayistisch an-
gelegten Biicher verbindet und zu
den Hauptarbeitsgebieten von Mi-
chael Stolleis, den Studien zur Ge-
schichte des o6ffentlichen Rechts
(1988ff.) und zum Sozialrecht in
Deutschland (2003), in Beziehung
setzt. Diese Miniaturen sind kontra-
punktische Ergdnzungen, die einen
menschenfreundlichen Ton zur
Geltung bringen und das menschli-
che MafR des Gesetzes ins Blickfeld
riicken. *
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Gute Biicher

Skandalon weiblicher Autorschaft

Uber Schriftstellerinnen und Kiinstlerinnen
von Karoline von Glinderrode bis Madonna

ie Literatur kennt offensicht-

lich kein Geschlecht, und doch
ist die Geschichte der Literatur eine,
die von Médnnern geschrieben wur-
de«, heil’t es in »Skandalgeschich-
ten«, einem Band zu Aspekten der
Frauenliteraturgeschichte, dessen
Autorin, die Komparatistin Carola
Hilmes, in Frankfurt Literaturwis-
senschaft lehrt. Doch an der asym-
metrischen Prasenz von Mannern
und Frauen hat sich — so Hilmes —
in den vergangenen Jahrzehnten
einiges gedandert. Das gelte fiir die
literarische Produktion, wo Frauen
zusehends in neuen Genres wie
Sciencefiction oder dem feministi-
schen Kriminalroman vertreten sei-
en, aber auch fiir die wissenschaftli-
che Beschaftigung mit dem
Phidnomen des weiblichen Schrei-
bens. Die Frauenforschung sei
langst keine rebellische Geste mehr,
sondern eine anerkannte akademi-
sche Disziplin.
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Carola Hilmes
Skandalgeschich-
ten - Aspekte
einer Frauenlitera-
turgeschichte
Verlag Ulrike
Helmer, Konig-
stein/Taunus,
2004, ISBN
3-89741-154-7,
245 Seiten,
22,90 Euro.

Die Autorin

Dr. Gudrun Jager

ist Germanistin
und wissenschaft-
liche Mitarbeiterin
im Fachbereich
Neuere Philolo-
gien der Universi-
tat Frankfurt.

Hilmes verwendet den Begriff
der Frauenliteratur nicht im Sinne
einer »Gattung«, die als Trivial- und
Unterhaltungsliteratur haufig ge-
nug abgewertet wurde, sondern als
umfassende Kategorie: Was Frauen-
literatur ausmacht, ist fiir sie der
»spezifische Blick auf Literatur«,
der nicht nur die Literatur von und
fiir Frauen, sondern auch die »Pra-
sentationsformen des Weiblichen in
der Literatur sowie gendersensible
Lektiirestrategien und Stellungnah-

men« umfasst. Diesen metho-
dischen Zugang hat Hilmes an
»ausgewdhlten Fallen« exempla-
risch erprobt. Herausgekommen ist
dabei ein historisch und thematisch
breit angelegtes Spektrum von Ein-
zelstudien, die in ihrer Gesamtheit
einen wichtigen Beitrag zur umfas-
senden Reformulierung der deut-
schen Literaturgeschichte aus der
Sicht der Geschlechterforschung er-
geben.

In »Vom Skandal weiblicher Au-
torschaft« geht die Verfasserin den
Publikationsbedingungen von Frau-
en in der Goethezeit nach und be-
schreibt, welch vielfdltiger Anpas-
sungsstrategien sie sich bedienen
mussten, um sich als Schriftstelle-
rinnen zu etablieren. Ein weiterer
Aufsatz behandelt den Reisebericht,
ein bei Frauen beliebtes und ver-
breitetes Genre. Anhand von drei
Beispielen aus dem 18. und frithen
19. Jahrhundert untersucht Hilmes
den besonderen weiblichen Blick
der Europderinnen auf ihre Ge-
schlechtsgenossinnen im Orient.
Denn selbstverstandlich stand bei
jeder der Abenteurerinnen auch ein
Besuch im Harem auf dem Reise-
programm.

Mit den Untersuchungen zu Elsa
von Freytag-Loringhoven, 1874
geboren, und Unica Ziirn, 1916 ge-
boren, werden zwei wenig bekann-
te Avantgardistinnen neu beleuch-
tet. Hilmes zeigt, wie Lebenspraxis
und Kunst — typisch fiir die Grenz-
uiberschreitungen der Avantgarde —
zu einer Einheit verschmelzen. Bei
der franzosischen Surrealistin Unica
Zirn stehen in den 1950er Jahren
in Paris entstandene Erzdahlungen
im Mittelpunkt, in denen Leben
und Schreiben so ineinander ver-
schrankt sind, dass sich die Grenze
zwischen Realitat und Fiktionalitat
verwischt. Bei der exzentrischen
Baronesse Freytag-Loringhoven,
die in Berlin als Nackttdnzerin
Furore machte und von 1913 bis
1923 in New York der Dada-Szene
um Marcel Duchamps angehorte,
ist das Leben als Ganzes eine unab-
lassige kiinstlerische Selbstinszenie-
rung. Heute fanden ihre teils schril-
len Aktionen vermutlich als

selbstbewusste Performance und
Body Art groBen Anklang.

Mehrere motivgeschichtliche Un-
tersuchungen sind den Weiblich-
keitsentwiirfen in unterschiedlichen
Genres und Medien gewidmet. In
»Wiederkehr und Verwandlung«
verfolgt Hilmes die Spur der Medea
in der deutschen Literatur des
20. Jahrhunderts. Die mythologi-
sche Frauengestalt ist zwiespaltig;
sie ist Kindsmorderin und zugleich
Gottin und Heilige. Dabei stehen
Medea-Texte von Hans Henny
Jahnn, Marie Luise Kaschnitz,
Christa Wolf und Heiner Miiller im
Vordergrund. »Die neue Eva —
Uberlegungen zu Literatur, Weib-
lichkeit und Technik« ist eine pro-
blemorientierte Studie, in der Uto-
pien aus drei Jahrhunderten zum
Thema des kiinstlichen Menschen
behandelt werden. Eine genderori-
entierte Lektiire der verschiedenen
Konzepte des Androiden, des tech-
nisch manipulierten Menschen, wie
er in der Science-Fiction geschaffen
wird, macht deutlich, dass die Ent-
wiirfe der Menschmaschine keines-
wegs geschlechterneutral sind: Dem
kiinstlichen Idealweib, wie es in der
Literatur seit dem 19.Jahrhundert
auftaucht, steht als monstroses
mannliches Analogon Mary Shellys
Frankenstein gegeniiber.

Hilmes schlie3t ihre Reflexionen
zu den Weiblichkeitsbildern mit
einer Analyse der Musikvideos der
Pop-Ikone Madonna ab. Vielfaltige
Maskeraden des Weiblichen und
ein unabldssiges Verwirrspiel um
Geschlechteridentititen machen ih-
re Videoclips fiir die feministische
Forschung interessant. Bezlige zu
den Geschlechterinszenierungen
um 1900 wie der Femme Fatale las-
sen sich aufzeigen. Hilmes sieht in
Madonnas skandalosen Inszenie-
rungen »Zwitter aus Konsum,
Kommerz und Provokation, die re-
bellische Momente enthalten«.

Hilmes’ vielfaltige Studien erwei-
tern den literarischen Kanon. Sie be-
leuchten wenig Bekanntes, eréffnen
neue Perspektiven und sind durch
den lakonischen Tonfall, mit dem
sich die Verfasserin ihrem Gegen-
stand oft ndhert, auch kurzweilig. ¢
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Wer hat Angst vorm
»Schwarzen Mann«?

Die Pest — Ende eines Mythos

ie meisten von uns kennen

den Kindervers vom »Schwar-
zen Mann«. Doch viele glauben, der
Schornsteinfeger sei gemeint. Weit
gefehlt: Es geht um die Pest — den
»schwarzen Tod«. Auch in unseren
Redewendungen ist die Seuche des
Mittelalters nach wie vor lebendig:
»Wir meiden etwas wie die Pest.«
Die Pest ist die Seuche schlechthin,
Sinnbild fiir Tod, Verderben und
Chaos. Warum eigentlich?

Nach allgemeiner Auffassung hat
die Pest, die Mitte des 14. Jahrhun-
derts ganz Europa liberzog, mehr
als ein Drittel der Bevolkerung hin-
weggerafft. Doch das ist nicht be-
wiesen und eher ein Mythos, so der
Medizinhistoriker Manfred Vasold
in seinem neuesten Buch. Was
spricht dagegen? Vor allem der
recht miihselige Ansteckungsweg
tiber Flohe und Ratten: Medizinisch
gesehen ist die Beulen- oder Bubo-
nenpest zunachst eine Krankheit
von Ratten. Die mit dem Pestbazil-
lus veseuchten Flohe der Ratten
konnen nach dem Tod ihres Wirts
jedoch auf einen anderen Warmblii-
ter wie den Menschen iibertragen
werden, und damit — nach erfolgten
Flohbissen — auch der Pesterreger.
Bei der zweiten Form der Pest, der
im Unterschied zur Beulenpest stets
todlich endenden Lungenpest, tiber-
tragt dagegen ein Kranker den Erre-
ger durch seine Atemluft.

Vasold stellt in seinem Buch zu-
nachst die jlingere Geschichte der
Pest vor. Medizinische Aspekte die-
ser Krankheit werden dabei ebenso
beleuchtet wie das sporadische Auf-
tauchen der Pest im 20. Jahrhun-
dert. Spannend liest sich vor allem
die Entdeckung des Pestbazillus.
Erst Ende des 19.Jahrhunderts ge-
lang »die Entratselung der Krank-
heit«, als der schweizerische Tro-
penarzt Alexandre Yersin 1894 in
einem Labor in Hongkong das Pest-
bakterium identifizierte. 1897
schickte die deutsche Regierung ei-
ne wissenschaftliche Kommission
mit Robert Koch an der Spitze nach
Indien, um die dort wiitende Seu-
che zu studieren. Sie fand den
Schliissel der Pestiibertragung: die
Ratten.

Forschung Frankfurt 1/2005

Anhand von Details der in jiin-
gerer Vergangenheit nur sporadisch
auftretenden Pest zeigt der Autor,
dass der schwarze Tod noch nicht
endgiiltig besiegt ist. Vereinzelte
Pestfalle gab es auch in Europa im
Gefolge der Weltkriege. Pestherde
mit pestkranken wildlebenden Na-
getieren existieren nach wie vor in
vielen Landern der Dritten Welt, in
denen es grofle Savannen oder Re-
genwalder gibt, aber auch in den
amerikanischen Rocky Mountains.
Laut Weltgesundheitsorganisation
traten 1999 in 14 Landern insge-
samt 2603 Pestfalle mit 212 Todes-
fallen auf.

In den weiteren Kapiteln be-
leuchtet Vasold die Pestsituation in
der Antike und vor allem im Mittel-
alter aus einer neuen Perspektive:
Viele Gegenden Mitteleuropas wur-
den erst Jahrzehnte nach der Pest-
epidemie 1338/39 oder iiberhaupt
nicht vom »Schwarzen Tod« heim-
gesucht, und die Verlustzahlen wa-
ren weit geringer als bisher ange-
nommen. Endgiiltige Erklarungen
hierfiir hat der Autor nicht. Er stellt
vielmehr kluge Fragen. Etwa ob die
grofde Pestwelle des 14. Jahrhun-
derts nicht vielleicht durch eine
Milzbrand-Epidemie iiberlagert
wurde, da die Quellen kein Ratten-
sterben erwdhnen? Oder ob man
vom Auftreten von Wiistungen —
also verlassenen Dorfern und An-
siedlungen — ohne weiteres auf
starken, durch die Pest verursach-
ten Bevolkerungsverlust schlieBen
kann? Konnte die Pest als Infekti-
onskrankheit der heilen Zonen un-
ter den wenig idealen Bedingungen
des kiihl-gemaRigten Mitteleuropas
tiberhaupt so grassieren? Und wie
steht es um die Exaktheit der iiber-
lieferten Dokumente?

Die Fehleinschatzung ist — so
Vasold - vor allem das Ergebnis ei-
ner subjektiven Geschichtsschrei-
bung. So lielen die Chronisten zur
Zeit des 30-jahrigen Kriegs ihre ei-
genen grauenvollen Seuchenerfah-
rungen in ihre Berichte einflieRen.
Zudem griffen sie nur auf wenige,
nicht reprasentative mittelalterliche
Quellen zuriick und verzerrten da-
durch ihre Interpretation vergange-

ner Ereignisse. Die Pest war ab
1348 ein regelmallig wiederkehren-
der Gast in Europa, der erst Ende
des 18. Jahrhunderts aus unseren
Breiten weitgehend verschwand.
Datfiir nennt der Autor drei triftige
Griinde: Die Hausratte wurde von
der Wanderratte verdrangt, die in
weniger enger Gemeinschaft mit
Menschen lebt. In Steinhduser, die
die Holzhdauser mehr und mehr er-
setzten, konnten die Ratten nicht
mehr so leicht eindringen. Und die

hygienischen Verhaltnisse verbes-
serten sich.

Auch nach der Lektiire bleibt die
Geschichte des » Schwarzen Tods«
nicht ohne Rétsel. Das Buch bringt
jedoch dem Leser das Phanomen
der epidemisch auftretenden Infek-
tionskrankheit auf einpragsame
Weise nahe, und der Schrecken der
Pest relativiert sich, betrachtet man
das dazugehorige okologische, so-
ziale und medizinische Umfeld. Vor
allem die vielschichtige und kriti-
sche Auseinandersetzung aus histo-
rischem, geografischem und medi-
zinisch-naturwissenschaftlichem
Blickwinkel ist ungemein span-
nend. 4

Die Autorin

Dr. Beate Meichsner arbeitet als freie
Wissenschaftsjournalistin in Frankfurt
und schreibt regelmaBig fir Forschung
Frankfurt.

Manfred Vasold
Die Pest -

Ende eines
Mythos,

Theiss Verlag,
Stuttgart, 2003,
ISBN
3-8062-1779-3,
196 Seiten,
29,90 Euro.
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Bausteine der Frankfurter Philosophie

Schopenhauer und die Anfange der Kritischen Theorie

chopenhauer ist kein Philosoph,

mit dessen Beistand sich die
wechselnden Moden der Philoso-
phie legitimieren lieBen. Er ist ein
Denker der weitgehend konstanten
Menschennatur. Davon fiihlte sich
auch Horkheimer angezogen:
»Schopenhauer wurde ... als unbe-
stechlicher Diagnostiker nicht nur
des vergangenen, sondern auch ge-
genwartigen Weltzustands aner-
kannt.« Es schmeichelt weder dem
Selbstverstandnis von Intellektuel-
len noch demjenigen des Alltagsver-
stands, dass Schopenhauer zufolge
wesentlich ein innerer Widerstand
der Menschennatur das Fortschrei-
ten der Aufkldarung stets von Neuem
behindere. Dieser innere Widerstand
zeigt sich an der schulmaRigen Ab-
lehnung materialistischer und natu-
ralistischer Systeme im scholasti-
schen Betrieb der Philosophie. Es
haben, wie der Frankfurter Emeri-
tus Alfred Schmidt mit Schopen-
hauer unmissverstandlich hervor-
hebt, »die »eigentlich materialisti-
schen Systemes, da sie die mensch-
liche Sehnsucht nach Unsterblich-
keit enttduschen, »niemals einen
allgemeinen, oder dauernden Ein-
fluss erlangen konnen««. Somit
wird Schopenhauer neben Marx,
was Horkheimer in einem Vortrag
aus dem Jahr 1969 in Venedig he-
rausstellt, zu einem der »beiden
Philosophen, welche die Anfange
der Kritischen Theorie entschei-
dend beeinflusst haben«.

Die »befremdliche« Einheit von
Schopenhauer und Marx wird
demnach durch eine gemeinsame
materialistische Denkhaltung her-
gestellt. Dieser ideologiekritische
Standpunkt erlaubte es Schopen-
hauer, erganzt durch empirische
Studien und Beobachtungen an
Wahnsinnigen in der Berliner Cha-
rité, einen entscheidenden Beitrag
zur Begriindung der Psychoanalyse
Freud leisten zu konnen. Es ist ei-
nes der Verdienste Schmidts, diesen
Zusammenhang immer wieder her-
vorgehoben zu haben. Vor allem
der Beitrag » Von der Willensmeta-
physik zur Metapsychologie — Scho-
penhauer und Freud« restimiert
hierzu Forschungsergebnisse. Dabei
zeigt sich, dass vor allem in der frii-
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hen Kritischen Theorie der Frank-
furter Schule ein nicht auf Logik
und Grammatik der Sprache redu-
ziertes Verstandnis vom Weltbezug
philosophischer Erkenntnisse vor-
herrschend gewesen ist. Horkhei-
mers Rede von einer »psychoanaly-
tischen Philosophie« bringe zum
Ausdruck, dass »Freuds Werk ...
durchdrungen ist vom unbestechli-
chen Pathos objektiver Wahrheit,
das hei3t von der Uberzeugung,
»dald das Ungliick der Menschen
letztlich von der Verfilschung jener
Wahrheit unter dem Einfluss von
Tabus und anderen Formen psy-
chischen und auerpsychischen
Zwangs herriihrt«. Dieser Gedanke
bilde Horkheimer zufolge den »phi-
losophische[n] Kern« der Freud-
schen Lehre.

Horkheimer hat als einer der ers-
ten begriffen, warum Freud Scho-
penhauer gerade deswegen als sei-
nen »wichtigsten ... Vorganger«
bezeichnete. Es ist der »Mechanis-
mus der Verdrangung«, von dem
Freund selbst erklarte, dass er fiir
Schopenhauer bereits eine wichtige
Rolle gespielt habe. So gehen beide
davon aus, dass »das innerste wah-
re Wesen des Menschen ... ein Un-
bewusstes ist«. Beiden ist zudem
gemeinsam, und dies hebt Schmidt
mit Nachdruck hervor, dass die Ein-
sicht in eine unter der Oberflache
des Bewusstsein liegenden Wahr-
heit fiir sie kein Anlass zur Eupho-
rie war. Beiden ist das »Unbewul3te
moralisch etwas Problematisches ...:
bei Schopenhauer der »schlechte
Wille zu Wohlsein und Daseins, bei
Freud das»Verdrangtes, das ins Un-
bewuRte Verdrangte«.«

Der ideologiekritische Ansatz
Schopenhauers und Freuds, wo-
durch sie den seelischen und geisti-
gen Tatigkeiten eine biologische Ba-
sis einrdumen, die philosophischer
Betrachtung zuganglich ist, hat in
der Gegenwart eine ungebrochene
Aktualitdt. Rein schulmafige Frage-
stellungen der Philosophie dagegen
haben nur wenig dazu beigetragen,
»Wege zu suchen, die ihm (dem
Menschen, K-JG.) helfen, »sein see-
lisches Gleichgewicht zu bewah-
ren««. »Das aber«, so hebt Schmidt
an Freuds Philosophie hervor, »no-

tigt das Individuum dazu, >psycho-
logisch tiber seinen Stand zu lebens,
wahrend es die »Kulturanforderun-
gen« infolge seiner »unbefriedigten
Triebanspriiche« als permanenten
Druck erlebt. Dadurch entsteht ein
Zustand allgemeiner »Kulturheu-
chelei, dem ein Getfiihl von Unsi-
cherheit und ein Bediirfnis zur Sei-
te gehen muss, die unleugbare
Labilitat durch das Verbot der Kritik
und Diskussion zu schiitzen«. Unbe-
liebt ist Psychoanalyse auch des-
halb, weil sie diese Schwachen des

sozialen Systems offenlegt und
empfiehlt, »mit der Strenge der
Triebverdrangung nachzulassen
und dafiir der Wahrhaftigkeit mehr
Raum zu geben««.

Moglicherweise ist Freuds An-
sicht korrekt, dass mit fortschreiten-
der Kultur sich die » Anspriiche der
Verdrangung« steigern und den
Menschen erhohter Gefahr ausset-
zen, seine rationalen Strategien zu
iiberfordern. *

Der Autor

Dr. Klaus Jiirgen Griin ist Privatdozent
am Institut fir Philosophie und Lehrbe-
auftragter am Fachbereich Wirtschafts-
wissenschaften der Universitat Frank-
furt. Er leitet das Philosophische Kolleg
fur Fuhrungskrafte, das Philosophie und
Wirtschaft miteinander in Kontakt bringt
und konzipierte im Januar das Philoso-
phie-Symposium »Das Gehirn und seine
Freiheit — Wird Ethik durch Hirnphysio-
logie Uberflissig?«

Alfred Schmidt
Tugend und
Weltlauf.
Vortrédge und
Aufsitze iiber
die Philosophie
Schopenhauers
(1960-2003)
Verlag Peter Lang,
Frankfurt, 2004,
ISBN
3-631-38001-1,
450 Seiten
74,50 Euro.
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Blicke in die Labors der Leidenschaft

Wissenschaftliche Neuigkeiten zu Mustern und Mechanismen der Partnerschaft

uf den ersten Blick scheint sich
ichts mehr zu widersprechen

als die Welt von Liebe und Leiden-
schaft und die Welt von Wissen-
schaft und Vernunft. Doch der Wis-
senschaftsjournalist Bas Kast hat in
seinem Buch »Die Liebe und wie
sich Leidenschaft erklart« genauer
hingesehen und musste zunachst
feststellen, dass Dichter und Denker
die Liebe zwar beschreiben, aber
nicht erklaren konnen. Was blieb
ihm da noch anderes iibrig, als die
Wissenschaft zu befragen?

Bas Kast

Die Liebe und wie
sich Leidenschaft
erklart

S. Fischer Verlag,
Frankfurt am Main
2004,

ISBN
3-10-038301-X,
223 Seiten
17,90 Euro.

Ist es nicht naiv, anzunehmen,
von Natur aus alles Notwendige
iiber die Liebe und tiber Beziehun-
gen zu wissen? Kann die moderne
Forschung bei Beziehungsproble-
men helfen? Kann man Liebe und
Leidenschaft tiberhaupt erforschen?
SchlieRlich ist Liebe doch nicht
messbar! Jeder Mensch liebt auf
seine eigene Weise, jede Beziehung
folgt ihren eigenen Gesetzen. Jeder
hat individuelle Eigenschaften, Vor-
lieben und Abneigungen und stellt
unterschiedliche Anspriiche an ei-
nen Partner. Wie soll es da moglich
sein, mit wissenschaftlichen Metho-
den die komplizierte »Logik der
Liebe« zu entschliisseln? Gibt es ei-
ne wissenschaftlich fundierte »Ge-
brauchsanleitung fiir die Liebe«?

Zwar konnten Hunderte von Ex-
perimenten das Mysterium von Lie-
be und Leidenschaft bisher nicht

losen. Aber Liebe und Partnerschaft
sind ldngst in den verschiedensten
wissenschaftlichen Disziplinen er-
forscht. Psychologie, Medizin, Ver-
haltensforschung und Neurophy-
siologie nehmen seit Jahren jede
Phase der Liebe, vom Flirt bis zur
erfolgreichen Beziehung, genau un-
ter die Lupe. Schon jetzt kann die
Wissenschaft viele Fragen beant-
worten: Hirnforscher und Psychia-
ter haben herausgefunden, warum
Verliebte sich »himmelhoch jauch-
zend, zu Tode betribt« fiihlen kon-
nen.

Anthropologen entdeckten ein
vierstutiges Flirtmuster, dem jede —
uns so verworren und kompliziert
erscheinende — erste Kontaktauf-
nahme folgt. Dass das Herzklopfen
nicht von der Verliebtheit kommt,
sondern umgekehrt, haben Psycho-
logen nachgewiesen. Und auch die
Frage, ob es nun richtig ist, dass Ge-
gensatze sich anziehen oder dass
Gleich und Gleich sich gern gesel-
len, hat die Wissenschaft mittler-
weile beantwortet.

Die Ergebnisse aus den »Labors
der Leidenschaft« sind mitunter so
erstaunlich, dass sie sogar die For-
scher selbst tiberraschen. Als »klei-
ne Sensation« gilt zum Beispiel die
Entdeckung, dass Schonheit nicht
unbedingt im Auge des Betrachters
liegt, sondern dass es offenbar uni-
verselle Schonheitskriterien gibt,
Merkmale also, die von den unter-
schiedlichsten Menschen auf allen
Erdteilen als schon empfunden
werden. Die Erklarung fir dieses
Phanomen klingt fast so unglaub-
lich wie die Entdeckung selbst: Die
Sexualhormone Ostrogen und Tes-
tosteron pragen unter anderem die
Form des Gesichts, die Konzentrati-
on des Hormons und damit die
Fruchtbarkeit der Person lassen sich
somit am Gesicht erahnen.

Doch Schonheit ist nicht alles.
Die Attraktivitat soll uns nur mit
dem oder der »Richtigen« zusam-
menbringen. Aber was halt uns zu-
sammen? Und was treibt uns wie-
der auseinander? Die Wissenschaft
ist auch Mustern und Mechanis-
men der Partnerschaft auf der Spur.
Als besonders spannend fiir die For-
schung haben sich Streitmuster von

erfolgreichen oder erfolglosen Paa-
ren erwiesen. Dabei ist es den Wis-
senschaftlern gelungen, Verhaltens-
weisen aufzudecken, die jede
Beziehung in den Ruin treiben
konnen, aber auch solche, die zu
einer gliicklichen Partnerschaft fiih-
ren. Langjahrige Erfahrungen ha-
ben die Experten in die Lage ver-
setzt, innerhalb kiirzester Zeit
hochprazise Diagnosen einer Part-
nerschaft zu erstellen: Die Beobach-
tung eines dreimintitigen Streitge-
sprachs reicht bereits aus, um
vorhersagen zu konnen, ob sich ein
Paar trennen wird oder nicht. Ist
die Liebe dennoch grof3, muss man
nicht verzweifeln, richtiges Lieben
und richtiges Streiten sind er-
lernbar.

Das Buch ist sowohl fiir Fachleu-
te als auch fiir Laien aufschlussreich
und verstandlich geschrieben. For-
schungsergebnisse, die der breiten
Offentlichkeit weitgehend unbe-
kannt sind, da die »Liebesfor-
schung« noch relativ neu ist, wer-
den von Bas Kast systematisch
zusammengestellt, interpretiert und
durch zahlreiche Beispiele anschau-
lich dargestellt.

Das Buch nimmt nichts vom
Zauber der Liebe, es regt dazu an,
sich die Ergebnisse der modernen
Forschung zunutze zu machen, um
davon zu profitieren. Ein Patentre-
zept fiir Liebe und Leidenschaft
kann aber auch die Wissenschaft
nicht liefern: »Es gibt so viel mehr
zwischen Mann und Frau, als sich
die Forschung traumen lasst. In die-
sem Buch steht, was die Wissen-
schaft iiber die Liebe weil3. Aber die
Wissenschaft sieht nur das Mess-
und Beobachtbare. Alles andere
liegt bei Thnen. « *

Die Autorinnen

Anke Fleckenstein und Jessica Kuch stu-
dieren Germanistik, Soziologie und Poli-
tologie beziehungsweise Psychologie an
der Universitat Frankfurt. Neben ihrem
Studium arbeiten sie in der Abteilung
Marketing und Kommunikation der Uni-
versitat.
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Die nachste Ausgabe von »Forschung Frankfurt« erscheint im April 2005.

Die Gifte der Kegelschnecken

Leitsubstanzen fir neue Medikamente

Die Kegelschnecke (Conus textile) auf
der Lauer. Kegelschnecken leben in
subtropischen und tropischen Gewas-
sern. Dort findet man sie im seichten
wie im tiefen Wasser, auf sandigem Un-
tergrund, meist in der Nahe von Koral-
lenriffen. lhre hochaktiven Gifte bilden
die Grundlage zur Entwicklung neuer
Arzneimittel.

Die Ozeane - so scheint es — ber-
gen eine schier unerschopfli-
che Quelle an pharmakologisch ak-
tiven Wirkstoffen. Der Grund:
Unter dem Meeresspiegel spielt sich
ein erbarmungsloser Uberlebens-
kampf ab. Doch ist es nicht allein
die schnelle Flucht, der dicke Pan-
zer oder die perfekte Tarnung, mit
der sich Pflanzen und Tiere schiit-
zen, sondern es sind auch die un-
terschiedlichsten bioaktiven Sub-
stanzen, die sie zur Verteidigung,
zum Schutz vor dem Uberwachsen
durch andere Organismen und ge-
gen Infektionen einsetzen.

Fiir die neuropharmakologische
Forschung und fiir die Entwicklung
neuartiger therapeutischer Wirk-
stoffe sind diese spezialisierten Mo-
lekiile von groRem Interesse. So
sind Toxine aus dem Gift der Kegel-

schnecke zum Vorbild fiir eine neue
Generation von Medikamenten ge-
worden, auf die vor allem in der
Schmerztherapie gro3e Hoffnung
gesetzt werden. Sie sollen effektiver
und mit einer deutlich verringerten
Gefahr der korperlichen Abhingig-
keit wirken, so die hoch gesteckten
Erwartungen der Wissenschaftler,
die weltweit an ihrer Erforschung
arbeiten; ein Wirkstoff dieser Sub-
stanzklasse steht in den USA kurz
vor der Markteinfiihrung.

Die Biologin Dr. Silke Kaufer-
stein, Zentrum der Rechtsmedizin
der Universitat Frankfurt, stellt Ke-
gelschnecken und ihre Toxine vor.
Sie erlautert, warum die sogenann-
ten Conotoxine eine auf3erordent-
lich interessante Quelle fiir die Iso-
lierung pharmakologisch aktiver
Peptide darstellen.
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     Unterfarbreduktion und Schwarzaufbau beibehalten: Ja
     Transferfunktionen: Anwenden
     Rastereinstellungen beibehalten: Ja

ERWEITERT ----------------------------------------
Optionen:
     Überschreiben der Adobe PDF-Einstellungen durch PostScript zulassen: Nein
     PostScript XObjects zulassen: Nein
     Farbverläufe in Smooth Shades konvertieren: Nein
     JDF-Datei (Job Definition Format) erstellen: Nein
     Level 2 copypage-Semantik beibehalten: Ja
     Einstellungen für Überdrucken beibehalten: Ja
          Überdruckstandard ist nicht Null: Ja
     Adobe PDF-Einstellungen in PDF-Datei speichern: Ja
     Ursprüngliche JPEG-Bilder wenn möglich in PDF speichern: Nein
     Portable Job Ticket in PDF-Datei speichern: Nein
     Prologue.ps und Epilogue.ps verwenden: Nein
(DSC) Document Structuring Conventions:
     DSC-Kommentare verarbeiten: Ja
          DSC-Warnungen protokollieren: Nein
          Für EPS-Dateien Seitengröße ändern und Grafiken zentrieren: Ja
          EPS-Info von DSC beibehalten: Ja
          OPI-Kommentare beibehalten: Nein
          Dokumentinfo von DSC beibehalten: Ja

PDF/X --------------------------------------------
PDF/X-Berichterstellung und Kompatibilität:
     PDF/X-1a: Nein
     PDF/X-3: Ja
     Wenn nicht kompatibel: Auftrag abbrechen
Wenn kein Endformat- oder Objekt-Rahmen festgelegt ist:
      Links: 0.0 Rechts: 0.0 Oben: 0.0 Unten: 0.0
Wenn kein Anschnitt-Rahmen festgelegt ist:
     Anschnitt-Rahmen auf Medien-Rahmen festlegen: Ja
Standardwerte, sofern nicht im Dokument festgelegt:
     Profilname für Ausgabe-Intention: Euroscale Coated v2
     Ausgabebedingung: 
     Registrierung (URL): http://www.color.org
     Überfüllung: "False" eingeben

ANDERE -------------------------------------------
Distiller-Kern Version: 6010
ZIP-Komprimierung verwenden: Ja
ASCII-Format: Nein
Text und Vektorgrafiken komprimieren: Ja
Farbbilder glätten: Nein
Graustufenbilder glätten: Nein
Bilder (< 257 Farben) in indizierten Farbraum konvertieren: Ja
Bildspeicher: 524288 Byte
Optimierungen deaktivieren: 0
Transparenz zulassen: Nein
sRGB Arbeitsfarbraum: sRGB IEC61966-2.1
DSC-Berichtstufe: 0

ENDE DES REPORTS ---------------------------------

IMPRESSED GmbH
Bahrenfelder Chaussee 49
22761 Hamburg, Germany
Tel. +49 40 897189-0
Fax +49 40 897189-71
Email: info@impressed.de
Web: www.impressed.de

http://www.pfizer.com
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Aber der beste Kongress seit Jahren.

Congress Center ‘
Messe Frankfurt Il

Congress Center Messe Frankfurt L .
Messe Frankfurt Venue GmbH & Co. KG, Postfach 15 02 10, D-60062 Frankfurt am Main . ‘
Fon +49 69 75 75-30 00, Fax +49 69 75 75-30 01, congresscenter @ messefrankfurt.com, www.congresscenter.de |

Tagen im Zentrum Europas


Verwendete Distiller Joboptions
Dieser Report wurde mit Hilfe der Adobe Acrobat Distiller Erweiterung "Distiller Secrets v2.0.0" der IMPRESSED GmbH erstellt.
Sie können diese Startup-Datei für die Distiller Versionen 6.0.x kostenlos unter www.impressed.de herunterladen.

ALLGEMEIN ----------------------------------------
Beschreibung:
     PDF/X3  VMK Verlag
Dateioptionen:
     Kompatibilität: PDF 1.3
     Komprimierung auf Objektebene: Aus
     Seiten automatisch drehen: Aus
     Bund: Links
     Auflösung: 2400 dpi
     Alle Seiten
     Piktogramme einbetten: Nein
     Für schnelle Web-Anzeige optimieren: Nein
Standardpapierformat:
     Breite: 214.299 Höhe: 300.614 mm

KOMPRIMIERUNG ------------------------------------
Farbbilder:
     Neuberechnung: Bikubische Neuberechnung auf 300 ppi (Pixel pro Zoll)
          für Auflösung über 450 ppi (Pixel pro Zoll)
     Komprimierung: Automatisch (JPEG)
     Bildqualität: << /Colors 4 /QFactor 0.15 /Columns 2619 /Resync 0 /Blend 1 /HSamples [ 1 1 1 1 ] /Rows 3663 /ColorTransform 1 /VSamples [ 1 1 1 1 ] >>
Graustufenbilder:
     Neuberechnung: Bikubische Neuberechnung auf 300 ppi (Pixel pro Zoll)
          für Auflösung über 450 ppi (Pixel pro Zoll)
     Komprimierung: Automatisch (JPEG)
     Bildqualität: Maximal
Schwarzweißbilder:
     Neuberechnung: Bikubische Neuberechnung auf 2400 ppi (Pixel pro Zoll)
          für Auflösung über 3600 ppi (Pixel pro Zoll)
     Komprimierung: CCITT Gruppe 4
     Mit Graustufen glätten: Aus

FONTS --------------------------------------------
Alle Schriften einbetten: Ja
Untergruppen aller eingebetteten Schriften: Nein
Wenn Einbetten fehlschlägt: Abbrechen
Einbetten:
     Schrift immer einbetten: [ ]
     Schrift nie einbetten: [ ]

FARBE --------------------------------------------
Farbmanagement:
     Farbmanagement: Farbe nicht ändern
     Wiedergabemethode: Standard
Geräteabhängige Daten:
     Unterfarbreduktion und Schwarzaufbau beibehalten: Ja
     Transferfunktionen: Anwenden
     Rastereinstellungen beibehalten: Ja

ERWEITERT ----------------------------------------
Optionen:
     Überschreiben der Adobe PDF-Einstellungen durch PostScript zulassen: Nein
     PostScript XObjects zulassen: Nein
     Farbverläufe in Smooth Shades konvertieren: Nein
     JDF-Datei (Job Definition Format) erstellen: Nein
     Level 2 copypage-Semantik beibehalten: Ja
     Einstellungen für Überdrucken beibehalten: Ja
          Überdruckstandard ist nicht Null: Ja
     Adobe PDF-Einstellungen in PDF-Datei speichern: Ja
     Ursprüngliche JPEG-Bilder wenn möglich in PDF speichern: Nein
     Portable Job Ticket in PDF-Datei speichern: Nein
     Prologue.ps und Epilogue.ps verwenden: Nein
(DSC) Document Structuring Conventions:
     DSC-Kommentare verarbeiten: Ja
          DSC-Warnungen protokollieren: Nein
          Für EPS-Dateien Seitengröße ändern und Grafiken zentrieren: Ja
          EPS-Info von DSC beibehalten: Ja
          OPI-Kommentare beibehalten: Nein
          Dokumentinfo von DSC beibehalten: Ja

PDF/X --------------------------------------------
PDF/X-Berichterstellung und Kompatibilität:
     PDF/X-1a: Nein
     PDF/X-3: Ja
     Wenn nicht kompatibel: Auftrag abbrechen
Wenn kein Endformat- oder Objekt-Rahmen festgelegt ist:
      Links: 0.0 Rechts: 0.0 Oben: 0.0 Unten: 0.0
Wenn kein Anschnitt-Rahmen festgelegt ist:
     Anschnitt-Rahmen auf Medien-Rahmen festlegen: Ja
Standardwerte, sofern nicht im Dokument festgelegt:
     Profilname für Ausgabe-Intention: Euroscale Coated v2
     Ausgabebedingung: 
     Registrierung (URL): http://www.color.org
     Überfüllung: "False" eingeben

ANDERE -------------------------------------------
Distiller-Kern Version: 6010
ZIP-Komprimierung verwenden: Ja
ASCII-Format: Nein
Text und Vektorgrafiken komprimieren: Ja
Farbbilder glätten: Nein
Graustufenbilder glätten: Nein
Bilder (< 257 Farben) in indizierten Farbraum konvertieren: Ja
Bildspeicher: 524288 Byte
Optimierungen deaktivieren: 0
Transparenz zulassen: Nein
sRGB Arbeitsfarbraum: sRGB IEC61966-2.1
DSC-Berichtstufe: 0

ENDE DES REPORTS ---------------------------------

IMPRESSED GmbH
Bahrenfelder Chaussee 49
22761 Hamburg, Germany
Tel. +49 40 897189-0
Fax +49 40 897189-71
Email: info@impressed.de
Web: www.impressed.de
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